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		Erstes Kapitel

		Der Strom schoß zwischen den buckligen Felsen hindurch, und
Ralph hatte das Gefühl, daß seine heißen Finger etwas Hartes,
Schlüpfriges berühren würden, wenn er dieses schwellende Glatt
anfaßte, das dahinfloß wie polierte Bronze. Aber jenseits der
gefahrdrohenden Enge wirbelten zwischen den halb unter Gischt
begrabenen Felsen hundert Strudel in dem schäumenden, außer sich
geratenen Fluß.

		Ralph war die ganze lange Tragstrecke unter seiner Last fast
besinnungslos vorwärtsgetaumelt, und jetzt, während des
angestrengten Paddelns, hielt er besorgte Ausschau nach den
Trichtern des Geisterkatarakts, spähte immer wieder rückwärts, ob
der Mann, der ihn und das Mädchen verfolgte, hinter ihnen her
war.

		Er war froh, daß er es geschafft hatte. Das Boot war bei den
berühmten Stromschnellen angelangt, die Uferfelsen flogen an seinen
Blicken vorbei, und er merkte, daß es mit der Geschwindigkeit eines
Flugzeugs in den Maëlstrom ging. Der Indianer im Bug war
aufgesprungen und wies mit dem Paddelruder auf die einzige sichere
Fahrtrinne durch das Rasen der brandenden Wassermassen.

		Plötzlich waren sie in dem ruhigen Wasser hinter den Schnellen,
und erleichtert atmete Ralph über dem erhobenen Ruder auf, so daß
das Mädchen sich überrascht umblickte und der Indianer zu kichern
begann. Es entstand ein heiliger Augenblick der Ruhe. Aber noch
immer drohte die Möglichkeit, daß der aufgebrachte Mann hinter
ihnen herjagte – wütend und rachedurstig. [bookmark: page6]

		Ralph Prescott war wohl das vorsichtigste Mitglied des überaus
vorsichtigen New Yorker Anwaltsbüros Beaseley, Prescott, Braun und
Braun. Er spielte Prozeß, wie er Schach spielte. Zank war ihm
ebenso unbegreiflich wie eine Schlägerei, und er erschrak immer
wieder, wenn er konstatieren mußte, daß er in Händel mit Klienten,
Kellnern und Taxichauffeuren geriet.

		Er murmelte: »Überarbeitet – muß alles leichter nehmen! – Zu
aufreibend, diese Verhandlungen unter Hochdruck! – Werd's mal mit
ein bißchen Golf versuchen.« Aber das bißchen Golf konnte seine
Nerven nicht beruhigen, und sogar die unerhörte Ausschweifung, in
die »Follies«, statt nach Hause zu gehen und über den Akten zu
arbeiten, unter deren Last seine Regale ächzten, beruhigte ihn noch
weniger, und Nacht für Nacht erwachte er in panischem Schrecken,
lag er erstarrt unter unbegreiflichem Alpdruck.

		Mit vierzig Jahren war Ralph Junggeselle mehr denn je. Denn da
ihm seine verständnisvolle Mutter heiterer und schöner erschienen
war und viel mehr Verständnis für ihn hatte als alle Mädchen, die
er kennen lernte, hatte er die Gesellschaft seiner Mutter aller
Romantik vorgezogen. Aber seit zwei Jahren war sie tot, und in den
Stunden um Mitternacht, wenn sie ihn vom Schreibtisch
weggeschmeichelt hatte, um mit ihm zu plaudern und zu lachen und
ihm noch ein Glas Milch zu geben, bevor sie ihn ins Bett schickte,
in diesen Stunden quälte ihn jetzt die Leere, die sie hinterlassen
hatte, und er arbeitete, bis eins – bis zwei – bis zur müden
Dämmerung.

		Ralph war ein schmächtiger Mann mit Augengläsern, freundlich,
ernst, vielleicht ein wenig naiv, beliebt bei seinen Freunden, dem
Dutzend Rechtsanwälten, Ärzten, [bookmark: page7] Ingenieuren und Börsenmaklern, die er im College
kennengelernt hatte und nun allabendlich im Yale Club traf.

		Trotz aller Anerkennung, die seine Geschicklichkeit und
gründliche Tüchtigkeit in der Durchführung von Rechtsfällen fanden,
bezeigte er doch allen Künsten und schönen Wissenschaften noch
immer die gleiche Ehrfurcht wie seinerzeit im College, als er bei
Professor Phelps Literaturvorlesungen gehört und Thoreau, Emerson
und Ruskin von ferne verehrt hatte.

		An einem Maitag in den zwanziger Jahren merkte Ralph Prescott,
wie verbraucht seine Nerven waren.

		Er fuhr an diesem Sonnabendnachmittag nach White Plains zum
Buckingham Moors Country Club, um Golf zu spielen. Er benutzte sein
eigenes Kupee, das mit seinen blanken Nickelverschlägen, seinen
Fenstern aus fleckenlosem Spiegelglas, seinen züchtigen
Kissenüberzügen aus vielgewaschenem Drillich so niederdrückend
korrekt wirkte wie das Wartezimmer einer Beerdigungsanstalt.

		Es war der erste wirklich schöne Sonnabend des Spätfrühlings,
und was in New York irgendeine Art Motorgefährt zur Verfügung hatte
– vom neunzehnhundertzehner Ford bis zum neuen Rolls-Royce, von der
Limousine bis zum fiebrig zitternden alten Motorrad – alles wurde
von derselben Begeisterung erfaßt und drängte hinaus, um sich in
Westchester County umzusehen. Als Ralph aus der
Siebenunddreißigsten Straße im Osten, wo seine kleine, bescheidene
Mietswohnung lag, in die Fünfte Avenue einbog, war er zu
abgespannt, um einen Kampf mit der grausamen und unnachgiebigen
Wagenmenge aufzunehmen. [bookmark: page8]

		Nur durch Akrobatenkunststücke und mit Lebensgefahr vermochte er
im Zickzack den anderen Wagen vorzufahren. Meilen hindurch kroch er
hinter einem ehrwürdigen Sedan einher – erschrocken anhaltend, so
oft dieser anhielt – bis er schließlich die leuchtende Glatze des
Chauffeurs vor ihm zu hassen begann. Immer mußte er auf die andere
Wagenreihe an seiner linken Seite achten, mußte an den Wagen hinter
ihm denken, der anscheinend den Ehrgeiz hatte, ihn
niederzurennen.

		»Und das soll nun ein freier Nachmittag zur Erholung sein!«
seufzte er. »Ich muß ganz einfach schauen, daß ich wegkomme. Das
ist kein Leben. Ich müßte irgendwohin gehen, wo ich mich rühren und
wieder atmen kann.«

		Einmal, als ihm ein Verkehrsschutzmann, gerade als er an die
Kreuzung kam, Halt gebot, ein zweites Mal, als ein kleiner Junge
unmittelbar vor ihm über die Straße lief, blieb ihm das Herz fast
stehen, mit einem Entsetzen, das so grotesk war und so
nervenzerreißend wie der Schrei eines Wahnsinnigen. Während des
Fahrens ließ seine Spannung nicht nach, er wartete nur voller
Verzweiflung auf das Ende dieser Prüfung.

		Endlich hatte er das scheußliche Sammelsurium von Tankstellen,
Würstelbuden und häßlichen Häusern hinter sich und kam in den
Frieden des geräumigen Klubgeländes. Er ließ seinen Wagen in der
Kurve der Kiesstraße vor der Rhododendronhecke halten und klammerte
sich kraftlos an das Lenkrad an.

		»Muß mehr acht geben auf mich«, grübelte er. »Elendiglicher
Zustand. Außerdem rauche ich zu viel.«

		In dieser schlappen Stimmung ekelten ihn die Garderobenräume des
Klubs noch mehr als gewöhnlich an. [bookmark: page9] Feuchte Zementmauern, ein kiesiger
Zementboden, der Geruch von Schweiß, Gin und alten Badetüchern, der
Anblick bäuchiger Männer mittleren Alters, die sich in ihren
Sporttrikots wie Jungen gebärdeten, der Lärm überlauten Gelächters
und mehr oder weniger witziger Aufschneidereien über Spielerfolge –
er hatte diese Höhle immer gehaßt! Aber heute war es geradezu
unerträglich, und es war eine Erleichterung, als Mr. E. Wesson
Woodbury ihn mit lärmender Jovialität begrüßte.

		Woodbury war Vorsitzender des Spielplatzausschusses, sonst
Vizepräsident und Verkaufsmanager der außerordentlich mächtigen
Twinkletoe-Strumpf-Company, deren geschmeidige Waren an der Hälfte
aller Mädchenbeine im Lande zu sehen sind, bei den japanischen
Arbeiterinnen der Konservenfabriken in Seattle ebenso wie bei den
Choristinnen in New York. Mr. Woodbury war ein runder, dicker,
selbstzufriedener Mann. Er erinnerte an eine ganz besonders große
und saftige Keule im Hühnerfrikassee des Sonntagsdinners, und bei
seinem lauten, schnellen Lachen fuhr man erschrocken zusammen, wie
wenn ein ungeschickter Fahrer die Kupplung klemmt.

		Woodbury zog sich nur vier Schränke weit von Ralph um. Er legte
karierte Knickerbockers an und Strümpfe mit purpurroten, gelben und
erbsengrünen Ringen, die von einigen sparsam angebrachten
rautenförmigen Flecken angenehm verziert wurden. Während er sich
ankleidete, brüllte er, als wäre Ralph eine Meile von ihm
entfernt:

		»Kommen Sie lieber mit uns – wir sind drei von einem Vierer –
nur drei – ich und Richter Withers und Tom Ebenauer – nur drei –
aber eine Mannschaft, Junge, eine [bookmark: page10] Mannschaft, großartige Mannschaft! Kommen
Sie nur mit uns – der Richter läßt Sie vielleicht durchschlüpfen,
wenn Sie mal wegen einer Schnapsgeschichte auffliegen.«

		Sonst pflegte Ralph die Gesellschaft Woodburys zu meiden.
Ruhigere, manierlichere und anständigere Männer waren ihm lieber.
Aber heute, in seiner erschreckenden Unsicherheit, gab ihm
Woodburys aufgeblasenes, strahlendes Patent-Selbstvertrauen einen
gewissen Halt. Er hatte dasselbe Gefühl wie ein kleiner Junge in
der Sexta, der wohl keine allzu große Achtung vor der Ansicht des
Fußballkapitäns über lateinische Deklination hat, sich aber dennoch
durch dessen Freundlichkeit glühend geschmeichelt fühlt.

		»Gut –« sagte er.

		So oder so war Woodbury schon ein Kerl, wie er ihn jetzt
brauchte. Er mußte jemand haben, der ihn aus seiner elenden
Niedergeschlagenheit herausreißen konnte.

		Ralph spielte ein präzises und gewissenhaftes Golf, und trotz
der Nervenattacken, die er gegen sich geritten hatte, war er, ohne
sich besonders anzustrengen, der beste im Vierer. Während sie sich
über die heiteren Wiesen des ulmenbeschatteten Spielterrains
bewegten, fand Ralph wieder Ruhe und Kraft und faßte sogar eine
gewisse Zuneigung für seine unentwegt spaßenden Gefährten. Aber
Woodbury machte keineswegs immer Späße. Er hatte einen Verdruß:

		»Ein schönes Pech, das ich gehabt habe. Ich hatte mir 'ne
großartige Fisch- und Paddeltour droben in Nordkanada vorgenommen –
nördlich hinauf von der Endstation der Bahn, an der Grenze von
Manitoba und Saskatchewan entlang – das Land am Mantrap River.
Großartige Gegend – ganz weit weg von der Zivilisation; [bookmark: page11] da denken Sie
überhaupt nicht mehr an die verdammten Schreibtische und
Telephonanrufe und falschen Konti. Vor drei Jahren war ich schon
mal oben – nach Mantrap bin ich nicht ganz gekommen, aber in die
Nähe. Und Fische! Ich sage Ihnen! Muskalonges, Spitzmäuler (in
Kanada nennen sie sie Dorés), Seeforellen von zehn Pfund, fünfzehn
Pfund – Junge! Ich hatte schon den ganzen Plan fix und fertig,
wollte diesen Sommer mit einem Freund von mir, der in Winnipeg
wohnt, hinauf – Kanus gekauft, Route ausgearbeitet, vier fabelhafte
Indianer als Führer geheuert; und mit einem Male hat Lou – mein
Freund – den niederträchtigen Einfall, sich mit mir zu verkrachen.
Sagen Sie, Prescott, Sie sollten sich die Sache wirklich mal
überlegen und mit mir in die Gegend da hinaufgehen. Ihr Anwälte
habt ja sowieso nie was Ernsthaftes zu versäumen. Lassen Sie Ihre
armseligen ollen Klienten 'ne Zeitlang in Ruhe und geben Sie ihnen
eine Möglichkeit, 'ne Kleinigkeit Geld zusammenzukratzen, das Sie
ihnen nächsten Herbst wieder abnehmen können!«

		»Ich könnte einen Urlaub ganz gut brauchen«, murmelte Ralph,
viel eifriger mit der wahrscheinlichen Lage seines Balls
beschäftigt als mit der großartigen freien Natur.

		»Ganz gut brauchen? Me–ensch! 'nen Fünfzehnpfünder rausziehen!
Am Lagerfeuer sitzen, den Old Timern zuhören, wie sie über
ihre Pioniertaten flunkern! Im Zelt schlafen, ohne Autogetute! Und
sehen Sie, Prescott, ernsthaft jetzt: ein schrecklich leichter
Trip, so wie ich ihn vorhabe. Die Indianer machen die ganze
Schlepperei bei den Tragstrecken; sie kochen das Futter und putzen
die Fische und schlagen die Zelte auf. Und [bookmark: page12] wenn wir nicht mit dem
Außenbordmotor fahren, paddeln auch sie, nicht wir.«

		»Motoren? Kanus? In Nordkanada?« keuchte Ralph. Ein
Sakrileg!

		Woodbury schüttelte sich in fast hysterischem Gelächter.

		»Ach, Sie entzückendes Muttersöhnchen! Sie
Manhattan-Hinterwäldler! Jeder Creehäuptling in Kanada – Sie
erwarten wahrscheinlich, daß sie alle Wildlederhosen anhaben und in
Birkenrindenkanus fahren. Also, es gibt kaum einen Häuptling, der
nicht einen Außenbordmotor und das Segeltuchkanu des Weißen hat.
Herr Gott, ihr fallt mir auf die Nerven. Ihr – also, Sie wissen
genau Bescheid mit London und Paris und der Riviera – ich habe Sie
mit Eddie Leroy drüber schwatzen gehört – und von unserem
Nordamerika hier kennt ihr nicht mehr wie 'n Karnickel. Himmel noch
einmal, Sie wissen aber auch rein gar nichts. Kommen Sie nur mit
mir und lernen Sie zur Abwechslung mal richtige Männer kennen!«

		Ralph ärgerte sich und machte sich Gewissensbisse. Es war
richtig, er wußte nichts, nicht das mindeste von den Trappern und
den Schürfern, die noch immer an der Grenze lebten. Er hatte noch
nie auf dem Erdboden geschlafen. Er war verzärtelt und furchtsam –
er mit seinen netten kleinen Ferien in der Bretagne, in Devonshire
und dem bayerischen Oberland! Aber ihn irritierte auch Woodburys
überlegene Art, als er ihm, wie ein Radioansager, einen Vortrag
darüber hielt, daß es sechs Methoden gäbe, die großen Lastkanus,
deren man sich auf den langen Nordfahrten bediene, vorwärts zu
treiben: paddeln, staken, motoren, tauen, segeln und sogar, in
Tiefwasser, rudern. [bookmark: page13]

		Mr. Woodbury verachtete offenbar die lackierten Boote mit roten
Kissen und Modenamen, die in Sommerfrischen zu finden sind. Da
Ralph aber noch nie andere gesehen hatte, da er für einen
bestimmten See, ein bestimmtes Kanu und ein bestimmtes Mädchen, das
er in der goldenen Zeit vor zwanzig Jahren eine ganze Meile weit
gepaddelt hatte, eine zärtliche Erinnerung bewahrte, war Woodbury
für ihn ein Lümmel … Ein fürchterlicher Gesellschafter für das
enge Beisammensein, zu dem eine Reise durch die Wildnis zwingt.

		Als sie aber das Spiel beendet hatten und zum Klubhaus
zurückgeschlendert waren, zum Gin und Ingwerbier, nach denen es
Richter Withers ganz besonders dürstete (nach einer harten Woche
voller Urteile wegen heimlichen Ginverkaufs), legte Woodbury seinen
Arm um Ralphs Schulter und rief mit der bezaubernd jungenhaften
Art, die ihm manchmal zu eigen war:

		»Seien Sie nicht böse, weil ich Sie aufgezogen habe, Prescott.
Sie kennen die Wälder nicht, aber Sie würden sich dran gewöhnen –
Sie sind ein ganzer Kerl, und auf den Kopf gefallen sind Sie auch
nicht. Wenn Sie's möglich machen könnten, würde ich mich sehr
freuen, Sie mitzuhaben. Bedenken Sie! Hinauf zur Hudsonbay, wo
schon im August die Nordlichter quer über den Himmel schießen!«

		Obgleich er den Vorschlag nicht ernst genommen hatte, fuhr Ralph
den ganzen Weg vom Klub zerstreut nach Hause, ohne sich das
drängende Schieben des Verkehrs ins Bewußtsein dringen zu lassen,
ganz in Visionen vom Norden eingesponnen – in Visionen aus Büchern,
die er im Bett verschlang, nach Mitternacht, wenn seine Nerven ihn
nicht schlafen ließen … [bookmark: page14]

		Der lange Weg. Ein düsterer Pfad unter riesigen Tannen. Oben
goldgrünes Licht, das zwischen den Zweigen hindurchgleitet.
Verträumte Seen, die das Silber der Birkengehölze wie Ebenholz
widerspiegeln. Die eherne Nacht, und in dem ungeheuren Schweigen
strahlende Sterne. Finstere, wortlose Indianer, hoch, hakennäsig,
Meile für Meile der Fährte eines verwundeten Elens folgend. Eine
Blockhütte, und an der Tür eine liebliche Indianerprinzessin. Ein
Trapper mit der Last kostbarer Felle, Hermelin, Kreuzfuchs und
Biber …

		Ein glänzendes Dinner in einem japanischen Restaurant am Croton
River stärkte Ralph in seinen Träumen, und in ausgezeichneter
Stimmung fuhr er heim und ließ seinen Wagen in der großen,
ununterbrochen summenden Garage, in der die Automobile von
Syndicis, alkoholschmuggelnden Millionären und
Filmschauspielerinnen friedlich nebeneinanderlebten. Pfeifend kam
er in das Haus, in dem seine Wohnung war, und pfeifend öffnete er
seine absonderlich schwarz und orange bemalte Tür.

		Sein Herz machte einen Saltomortale, er fuhr vor Entsetzen
keuchend zurück. Ihm gegenüber stand ein Eindringling mit
ausgestrecktem Arm, in der Hand einen Revolver …

		In zwei Sekunden sah er, daß der Eindringling er selbst war –
sein verschwommenes Spiegelbild im großen Spiegel der
Badezimmertür. Der ausgestreckte Arm war sein eigener, und der
glitzernde Revolver sein harmloser Türschlüssel. Dennoch ließ ihn
der Schrecken nicht zu Atem kommen, selbst als er schon durch den
Flur in das pedantisch und etwas schwerfällig ausgestattete
Wohnzimmer [bookmark: page15]
wankte und schlotternd in einen roten Ledersessel fiel.

		»Ich – ich muß unbedingt etwas tun, oder es kommt zu einem
Zusammenbruch! Ich will mit Woodbury nach Kanada. Schließlich ist
er ein riesig guter Kerl, trotz seinem Brüllen und seinen
verdammten Dummheiten und Dalbereien. Ich werde gehen!«

		In seinem ganzen behüteten und sorgfältig vorausberechneten
Dasein hatte er sich noch nie so – verzweifelt entschlossen
ausgesprochen. Und in seiner Stimme zitterte der Schrecken noch
nach, als er am Telephon Woodburys Nummer verlangte und mit ihm
sprach; sie klang kaum weniger geängstigt, als er ein Taxi
bestellte und die Portierfrau grüßte, die vom Vestibül aus das
Schauspiel genoß, den wohlanständigen Mr. Prescott um elf Uhr
nachts das Haus verlassen zu sehen.

		»Natürlich – natürlich – kommen Sie nur rüber – macht gar
nichts, daß es spät ist. Ich werde meiner Frau sagen, sie soll den
Japs ein paar Flaschen richtiges, echtes Bier aufs Eis legen
lassen.« Im Taxi, das ihn zu Woodbury führte, war ihm noch ganz
warm ums Herz von so viel Freundlichkeit.

		»– nicht mehr um die ganze Kreuzworträtselklauberei der
Gesetzesbücher kümmern, um die Konzerte und superklugen englischen
Wochenschriften, um die behutsamen Bridgepartien! Hinauskommen zu
wirklichen Männern, richtiges Männerfutter essen und auf der Mutter
Erde schlafen«, murmelte er. »Guter alter Woodbury – er ist doch
ein prachtvoller Kerl!«

		Woodbury wartete schon in der Halle unten, als Ralph ankam. Er
begrüßte ihn, indem er ihm dreimal die Hand schüttelte und ihn
dreimal wuchtig auf die Schulter [bookmark: page16] klopfte, dann führte er ihn über die
reichgeschnitzte Treppe aus schwarzem Nußholz hinauf, in die
»Bude«, ein üppiges, etwas muffiges Zimmer: unzählige herumstehende
Nippes, alte Pfeifen, die zum Andenken an die Colgate
University an einem mit Brandmalerei geschmückten Gestell
hingen, und die Originalplakate – viele Mädchen mit seidenglatten
Beinen –, deren Kopien einer sehnsüchtigen Welt die frohe Botschaft
von den Twinkletoe-Strümpfen gebracht hatten.

		Er führte Mrs. Woodbury vor, eine hübsche Frau von dreißig
Jahren.

		»Oh, Mr. Prescott, es wäre wirklich zu reizend, wenn Sie mit
Wesson mitgehen könnten. Der alte Bär! Er tut immer so, als ob er
ein rauher Mann der Wildnis wäre, aber in Wirklichkeit ist er zart
wie ein Baby, und ich hoffe, Sie werden mit ihm hinaufgehen und auf
ihn achtgeben. Sie sagen, Sie sind solche Strapazen nicht gewohnt,
aber wirklich, Sie sehen richtig athletisch aus – wie ein
Waldläufer.«

		Ihr Gatte gab zu: »Ja, das wird schon stimmen, glaub' ich. Ich
bin nicht so tüchtig, wie ich immer tue. Aber trotzdem komme ich
mit Speck und Sterz viel weiter, als die kleine Frau da meint, und
für Sie könnt' es nur gut sein, wenn Sie in die großen Wälder zum
erstenmal mit einem Mann kommen, der nicht so ausgekocht ist und
Sie womöglich achtzehn Stunden im Tag vorwärtstreibt.«

		Diese Bescheidenheit überzeugte Ralph eher als stundenlanges
Prahlen mit verwegenen Pionierstaten, und er fand, daß es schön
sein würde, mit ihm zu fahren.

		Und als Woodbury wie ein etwas wichtigtuerischer, aber sehr
lustiger kleiner Junge seine geliebten Spielsachen [bookmark: page17] aus Kisten und Schränken
hervorholte, machten die Schönheiten eines lackierten Fisches (der
so unerquicklich tot aussah, daß man unmöglich mit freudigen
Gefühlen an den Fang denken konnte) und die Smartheit eines
Angelzeugs mit achatgelagerter Rolle auf Ralph weniger Eindruck als
ein abgetragenes und runzliges Paar Schnürstiefel.

		»Das sind mal richtige Ritz-Tanzpumps«, sagte Woodbury zärtlich.
»Kucken Sie sich die Nägel an – als wären sie aus 'nem Salzstreuer
draufgebeutelt. Habe ich mir extra machen lassen. Und der Fuß –
weich wie ein Mokassin. Die Stiefel – na, ich sage Ihnen, die waren
mit mir in Maine, und in Michigan und in Kanada. Viele große,
schöne Barsche hab' ich rausgezogen mit den Stiefeln an den Füßen.
Auf viele Berge bin ich raufgestiegen. Und jetzt möcht' ich Ihnen
was zeigen, das wirklich was ist!«

		Er breitete eine auf Leinwand aufgezogene Karte aus, welche die
Inschrift trug, »Mantrap River und Umgebung«. Da war Winnipeg, in
der Ecke rechts unten; da war der Flambeau River; der Warwicksee
und der Mantrap River, Mantrap Landing und der Träumende See,
Verlorener Fluß, Weinender Fluß und Mitternachtssee,
Geistersquawfluß und Geisterkatarakt.

		Ralph konnte sich mehr oder weniger ein Bild von Winnipeg
machen, obwohl er nie im Westen von Chicago gewesen war; und er
hatte vom Flambeau River gehört. Er stellte sich seine gelben
Wasser vor, die mürrisch über tausend Meilen durch riesige
Föhrenwälder, durch Weidendickichte und einsame, melancholische
Sümpfe rollten. Aber das meiste auf der Karte, in Manitoba sowohl
wie in Saskatchewan, war ihm ebenso fremd [bookmark: page18] wie Zentraltibet, und die Namen
lockten ihn: Kriegstrommelkatarakt, Singende Schnellen,
Neepegosis-See, Mudhen Creek; Donnervogelsee, Föhrenspitze. Und
Ansiedlungen, die Whitewater und Kittiko und Mantrap Landing hießen
– Flecken, sicherlich entzückend, mit dunkelhäutigen Indianern,
kleinen Rothäuten auf den Rücken der Squaws, den Blockhütten der
Hudsons-Bay-Company-Posten und Trappern, die in ihren schwarz und
rot gewürfelten Hemden froh und zufrieden waren.

		Bevor sein sonst scharfes und aller Romantik bares Auge die
Karte halb übersehen hatte, wußte er, daß er sich von seinem
gewohnten, wohlgeordneten Leben loslösen und in diese Mysterien
untertauchen würde, und bevor er die Flasche Bier zur Hälfte
geleert hatte, die Woodbury stolz für ihn öffnete (am Griff einer
Schublade im Küchenschrank, weil erstaunlicherweise, aber ganz
gewiß nur im Augenblick, kein Flaschenöffner zur Hand war), gab
Ralph die für ihn fast übertrieben unvorsichtige Erklärung ab:

		»Ich glaube wirklich, ich sollte versuchen, ob ich es nicht
einrichten könnte, mich frei zu machen, und ich bin Mrs. Woodbury
und Ihnen ganz außerordentlich dankbar dafür, daß Sie meinen Besuch
zu dieser unziemlich späten Stunde angenommen haben, und –«

		Diese Nacht, es war schon sehr spät, legte er den ganzen weiten
Weg in die Siebenunddreißigste Straße zu Fuß zurück. Er fühlte sich
stark und groß und frei, und während seine Füße in schwarzen
Schuhen und sauberen Leinengamaschen stolz über das Pflaster
klapperten, war es ihm, als stapften sie über einen sumpfigen
Waldweg hoch oben im Norden. [bookmark: page19]

	
		
		Zweites Kapitel

		Unter den Schaufenstern der Fünften Avenue mit ihren silbernen
Cocktail-Mixbechern, Smaragd-Armbändern und prunkvollen Toiletten
(die direkt aus dem Faubourg Saint-Honoré bezogen sind) fällt die
prächtige Fensterausstattung des großen Sporthauses Messrs. Fulton
& Hutchinson auf.

		Sie zeigt eine Lagerszene. Wie grün ist das baumwollene Gras,
wie wässerig das gläserne Wasser, wie erschütternd für jeden
verbannten Dan'l Boone die ausgestopfte Amsel, die auf einem
leblosen Schilfrohr ihr stummes Lied singt! Und wie unentbehrlich
sind nicht für das rauhe Lagerleben der transportable Radioapparat,
das Luftkissen, das sich in einen Rettungsgürtel verwandeln läßt,
und der Vierflammen-Petroleumofen!

		Ralph Prescott staunte dieses realistische Bild ehrfurchtsvoll
an, marschierte dann in den Laden und wurde in das siebente
Stockwerk, in die Abteilung für Touristenausrüstung, gewiesen.

		»Ich gehe nach Nordkanada fischen und brauche etwas Dauerhaftes
und ziemlich Einfaches an Kleidern«, sagte er bescheiden zu dem
herangleitenden Kommis.

		»Gewiß, Herr. Eine ganze Ausstattung? Dürfte ich Ihnen diese
Reithosen aus Whipcord empfehlen, dazu Schnürstiefel, ein echtes
Ouspewidgeon-Flanellhemd und eine imprägnierte Segeltuchjacke mit
Jagdtaschen? Also diese Hosen zum Beispiel, die werden Ihr ganzes
Leben lang halten, und sie sind wirklich sehr preiswert, nur
achtundsechzig Dollar« – der Kommis strahlte.

		Ralph zögerte und knurrte etwas Unverständliches, [bookmark: page20] ließ sich aber schließlich
dazu überreden. Er wählte zwei besonders flauschige Flanellhemden,
das eine schwarz und knallrot gewürfelt, das andere gelb und grün
gestreift. Dazu nahm er einen verwegenen
Zwei-Gallonen-Bill-Hart-Hut mit Lederband und bewunderte dann in
einem dreiflügligen Spiegel die ganze Pracht und Herrlichkeit.

		Wie den meisten Männern war Ralph das Probieren von Kleidern
gewöhnlich eine Qual, und die Neuheit eines neuen Anzugs ließ ihm
alles, was er vorher getragen hatte, abgenützt und schäbig
erscheinen. Aber seine Lagerausrüstung machte ihm dieselbe Freude
wie eine Maskerade. Er sehe sehr männlich und tüchtig aus, sagte er
sich. Er richtete sich grimmig auf, stemmte die Fäuste großtuerisch
in die Hüften und nahm die randlosen Augengläser ab, die ihm jetzt
zu seinem Äußeren – der rauhe Mann der Tat – nicht ganz passen
wollten. In diesem Augenblick hegte er nicht den leisesten Zweifel
daran, daß er Stromschnellen hinunterschießen, an den Tragstrecken
dreihundert Pfund schleppen und den frechsten Indianer meistern
könne.

		»Ich werde mir eine große runde Brille anschaffen, so eine wie
Wes Woodbury hat – das sieht sportsmännischer aus«, beschloß
er.

		Der kundige Kommis, dessen Erfahrung in gefahrvollen
Expeditionen nicht lediglich aus dem Etablissement der Messrs.
Fulton & Hutchinson stammte, sondern auch auf drei Wochen in
einem Y. M. C. A.-Lager am Chautauquasee zurückblicken konnte,
versah Ralph noch mit einigen großen bunten Halstüchern, Rock, Hose
und Hut aus Öltuch, ventilierten Handschuhen, zusammenfaltbaren
Pantoffeln, Wollsocken (von irgendeiner [bookmark: page21] Spezialfirma speziell hergestellt,
für irgendeinen Spezialzweck, den der Kommis nur ziemlich nebelhaft
umschreiben konnte), hohen Schnürstiefeln, niedrigen Schnürstiefeln
und Segeltuchschuhen mit Gummisohlen, die einen Zoll dick
waren.

		Nun erinnerte Ralph sich Wes Woodburys flehentlicher Bitte: »Was
Sie sich auch anschaffen, sehen Sie um Gottes willen, daß Ihre
Ausrüstung klein bleibt!«

		Er entrann aus dem siebenten Stockwerk, nachdem er auf den
dringenden Rat des Kommis noch einen Rucksack gekauft hatte, der so
groß war, daß der Indianer, der ihn vollgepackt über eine
Tragstrecke schaffen könnte, erst hätte geboren werden müssen. Es
war ein bezaubernder, raffinierter Rucksack. Er hatte Innentaschen,
Außentaschen und Obertaschen, alle mit Riemen und Klappen und
köstlichen kleinen Schlößchen. Er hatte nur einen Fehler: die obere
Verschlußklappe war so kunstvoll und sinnreich eingerichtet, daß es
keine Möglichkeit gab, sie zu befestigen; sie mußte immer offen
bleiben und gewährte allem Regen des Himmels Zutritt. Das entdeckte
Ralph aber erst, als er in einem kleinen Kanu auf dem Warwicksee
schwamm.

		Den Rest seiner Ausrüstung erstand er im ersten Stockwerk.

		Zelte, Decken, Kanus und derlei waren von Woodburys Freund in
Winnipeg vorbereitet worden und sollten sie an der Endstation der
Bahn, in Whitewater, erwarten, so daß Ralph sich damit begnügen
konnte, nur zwei bis dreimal so viel zu kaufen, als er
brauchte.

		Die Sportspezialisten hatten noch das Vergnügen, ihn mit einigen
Kleinigkeiten auszustatten, die später seinen Indianerführern viel
Freude machen sollten: mit [bookmark: page22] einem kugelgelagerten Kompaß, einer Moskitosalbe,
die von den dankbaren Moskitos für Nektar gehalten wurde, einer
eisernen Ration von hochkonzentrierten und unverdaulichen
Nährtabletten und mit einem Apparat, der abwechselnd alles sein
konnte: Messer, Nagelfeile, Bohrer, Korkenzieher, Zange und
Schraubenzieher. Aber manches war auf der Tour doch von einigem
Nutzen: eine großartige elektrische Lampe, eine Schrotflinte und
Angelruten, Rollen, Fliegen, Angelhaken und Fischnetze, die – wie
der Gerätefachmann ihm versicherte – unerläßlich waren.

		Für ein erstes Abenteuer in einem solchen Geschäft war Ralphs
Selbstbeherrschung wirklich groß, besonders wenn man bedenkt, unter
welchem hypnotischen Bann er auf Zelte mit Grammophonen,
zusammenlegbaren Eisschränken und Porträts von Roosevelt sehen
mußte, auf liebliche Entenjagdanzüge aus Gras, die den Kostümen
hawaiischer Tänzer glichen, und auf bezwingend realistische
Wachspuppen, die mit allen Anzeichen von Behaglichkeit in
Eiderdaunenschlafsäcken schlummerten.

		Es war vollbracht. Ralph drückte sechs verschiedenen Kommis und
dem Portier die Hand und nahm stolz Abschied. Alle seine Einkäufe
kamen zu ihm in den Taxameter. Sie waren zu köstlich, als daß er
auf ihre Zusendung hätte warten können, und in bizarren, die
Phantasie reizenden Paketen türmten sie sich um ihn von Sitz und
Boden des Autos auf.

		Zu Hause legte er seine Rüstung an und stellte sich vor den
großen Türspiegel, der ihn unlängst so erschreckt hatte. Es war
einfach prachtvoll: breitkrempiger Hut, Segeltuchjacke mit riesigen
Taschen für Jagdbeute [bookmark: page23] (die aber noch zu erlegen war), rot und schwarz
gewürfeltes Hemd, Whipcord-Breeches und die erschreckliche,
grimmige Brille, die er unterwegs noch schnell beim Optiker besorgt
hatte.

		»He! Ich seh' gar nicht so schlecht aus! Ich sehe wirklich nach
etwas aus! Ich –«

		Auf unerklärliche Weise war mit einem Male der Zauber
vernichtet, er war kein Kind mehr, das Held sein spielte, frei sein
und geschickt und stark – er war nichts weiter als ein müder
Akademiker mittleren Alters.

		»Teufel, ich sehe aus wie Ralph Prescott in einer
renommistischen Verkleidung! Ich sehe aus wie ein Dilettant auf
einer Liebhaberbühne! Die Kommis bei Fulton & Hutchinson lachen
sich wahrscheinlich halbtot über mich!«

		So sehr er eben noch in selbstvergessener Freude jubiliert
hatte, plötzlich war er tief in selbstbeobachtende Zweifel
versunken. In seinem Kostüm der Wildnis, das noch von keinem
Kotstreifen, keinem Blutstropfen, keinem Regenspritzer beschmutzt
war, saß er wieder elend und grübelnd in seinem nüchternen roten
Ledersessel.

		Aber aus seiner trüben Stimmung stieg eine Tatsache empor: Er
besaß einen Freund!

		Sein ganzes Leben lang hatte er nur laue und vorsichtige
Bekannte gehabt, die zuverlässig genug und beständig waren,
verstehend und bequem, aber voller Angst vor dem Leben, voll
peinlicher Angst vor den Opfern und der heißen Anteilnahme wahrer
Freunde. Und in demselben E. Wesson Woodbury, der ihm als lärmender
und flacher Dummkopf oft eine komische Figur gewesen war, hatte er
die eine, dauernde Freundschaft gefunden. [bookmark: page24]

		»Wir werden es wunderschön in den Wäldern haben. Wes ist ein
ganzer Kerl. Er wird mich schon aus meiner verdammten
Hasenherzigkeit herausbringen.«

		Mit einem schwachen Abglanz seiner nachmittägigen Begeisterung
begann Ralph zu packen. Doch es war ihm eingefallen, daß diese
Expedition gefährlich werden könnte, und während er mit vielem Hin
und Her seine Schätze in dem ungeheuren Rucksack ordnete, sah seine
Phantasie Kanus, die in Stromschnellen zertrümmert wurden – in
Wüsteneien gebrochene Beine – um einsame Zelte streifende Bären –
in pfadlosen Urwäldern verirrte Stadtschwächlinge. [bookmark: page25]

	
		
		Drittes Kapitel

		Als Ralph aufwachte und den Vorhang hochrollen ließ, dampfte der
Zug durch die Manitoba-Prairie. Ralph lag gelöst in seinem
schwingenden Bett und wünschte, immer weiter zu fahren. Er hatte
die Unermeßlichkeit der Alpen gesehen und Schiffe in dem
unendlichen Rund des Horizonts zusammenschrumpfen, aber nie hatte
er die Grenzenlosigkeit der Welt so tief empfunden wie jetzt, als
er über diese ebenen Flächen blickte, deren Linie nur von fernen
Farmhäusern mit ihren kargen Pappelhecken gebrochen wurde. Es war
ein kraftvolles, junges Land.

		Sie sahen die freundliche Stadt Winnipeg, sie verbrachten eine
Nacht in Bearpaw Junction; dann rumpelten sie den ganzen Tag durch
Moorland und Nadelwälder in gemischtem Zug nach Whitewater, das am
Flambeau River gelegen ist.

		Der Zug hatte einen Dienstwagen, und hinter der langen Reihe
brauner, knarrender Güterwagen rumpelte ein bejahrter Personenwagen
einher. Züge hatten für Ralph bequeme Pullmanwagen bedeutet, die
Länder achtlos durchrasten, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und
nie wäre er auf den Gedanken gekommen, daß es angenehm sein könnte,
sich mit einem Eisenbahner zu unterhalten. Nun saß er im
Dienstwagen, in einem Holzsessel, und hörte dem alten Schaffner mit
den wolligen Haarbüscheln in den Ohren zu, der sein Geschwätz mit
zahllosen langweiligen Sentenzen unterstrich, vom Wetter plauderte,
von der Regierung, vom Reisepublikum und warum die Frauen von
vielen für nervös gehalten werden. [bookmark: page26]

		Woodbury hatte ihnen die Möglichkeit geschaffen, statt in dem
überfüllten Personenwagen in dem für die Eisenbahner bestimmten
Dienstwagen zu reisen. Woodbury gehörte zu den Leuten, die es
verstehen, Freikarten im Theater, Rabatt auf Autoreifen und an
Feiertagabenden Tische in Restaurants zu ergattern. Als sie fünf
Minuten im Zug gewesen waren, hatte er den Bremser mit Ratschlägen
für seine Verdauungsstörungen versehen, Ralph und sich in den
Dienstwagen bugsiert und wußte, daß der Enkel des Schaffners die
Handelsschule besuchte.

		Das Innere des kleinen roten Wagens am Zugende glich dem Büro
eines Bauholzlagers. Ein Schreibpult, hart aussehende Stühle und
ein Tischbrett, das an der Wand hochzuklappen war. Hier versammelte
sich die Crême des Zuges: der Schaffner, ein reisender
Kolonialwarenhändler, der jeden Menschen und jeden Skandal von
Bearpaw bis Kittiko kannte, und ein echter Sergeant der Royal
Mounted Police, der aber in seinem strammen scharlachroten
Rock, dem großen Hut und den unglaublich gut geschnittenen
Reithosen einem Filmsergeanten nichts nachgab.

		Der Zug schob sich langsam vor, die Erde, die Ralph durch die
offene Hintertür des Wagens erblickte, war so nah, daß er sich mit
ihrer schläfrigen Kraft vereint fühlte. Er gehörte nicht mehr der
hektischen Stadt. Nein, er war eins mit den braunen Marschen, die
sich weithin dehnten, mit dem düsteren Horizont, in den die
schwarzen Skelette verkohlter Bäume ihre sonderbaren Schattenrisse
warfen. Ihm behagte die Herbheit des Dienstwagens, sie befreite ihn
– befreite ihn von all der dumpfen Sauberkeit der Büros und der
glatten Mietwohnungen. [bookmark: page27]

		Dann aber wurde ihm sehr unbehaglich, die Erzählung des
Polizisten schreckte ihn auf aus seiner Träumerei.

		»Schreckliche Sache – ich konnte seine Leiche nie finden –«
sagte dieser, »er muß bei den Felsen in lauter Stücke zerfetzt
worden sein – konnte es nie verstehen ich habe ein Stück von seinem
Kanu und ein Paddel gefunden – es war mir unbegreiflich, daß ein so
guter Bootsmann wie er überhaupt in die Versuchung kam, die
Singenden Schnellen zu nehmen.«

		»W–was für Schnellen sind das?« fragte Ralph leise Woodbury.

		»Singende Schnellen im Mantrap. Der Sergeant hat uns eben
erzählt, wie ein Halbblut, blendend guter Kanumann übrigens! – wie
er darin ertrunken ist.«

		Mit einemmal wußte Ralph, daß er ein Feigling war.

		Er wußte, daß er Angst hatte, tödliche Angst, vor den
Stromschnellen und all den unbekannten Gefahren der Wildnis. Und
weil er Angst hatte, bemühte er sich, seiner Stimme einen möglichst
sorglosen Klang zu geben:

		»Hm. Wirklich? Na, dann hoffe ich, wir machen die nicht,
was?«

		»Nein, wir haben sie hinauf zu, Ralph. Unsere Route geht
stromaufwärts.«

		»Ich verstehe. Aber würden, ah-was halten Sie eigentlich von so
einer Sache? Würden Sie's riskieren und es versuchen, die Schnellen
zu nehmen, wenn sie die Freundlichkeit hätten, dieselbe Richtung zu
haben wie wir? Und was werden Sie tun? Hinauftauen, oder was?«

		»Wahrscheinlich Tragen um sie herum. Zeit genug, [bookmark: page28] daran zu denken, wenn wir
hinkommen … Viel Branntweinschmuggel jetzt hier oben,
Sergeant?« fragte Woodbury mit dröhnender Liebenswürdigkeit.

		»Zeit genug, daran zu denken …«

		Ralph schauderte; er begann schon jetzt daran zu denken. Er
quälte sich mit dem Gedanken: »Werde ich die ganze Zeit über Angst
haben?« Seine Abenteuerfreude war getrübt, sie verschwand fast
ganz, als er, dem Geplauder lauschend, von Wölfen hörte, von
Waldbränden, von Kanus, die mitten in einem zehn Meilen breiten See
gekentert, und von Kanus, die im Sturm auf verborgene Baumstämme
gestoßen und untergegangen waren.

		Und zu seinen traurigen Befürchtungen gesellte sich noch eine
gewisse Langweile. Fast vier Tage war er ununterbrochen mit E.
Wesson Woodbury zusammen gewesen, und er empfand einen leichten
Überdruß vor diesem bellenden Lachen, diesem aufdringlichen
Gönnertum, der Geschichte von den Affendrüsen, die er nun schon
siebenmal gehört hatte.

		»Ist ja gut, daß wir getrennte Kanus haben werden«, dachte
er.

		»Wes ist ein Prachtkerl, aber er hat nie gelernt, den Mund zu
halten«, und: »Wenn wir jetzt in den Schnellen wären – wenn das
Kanu auf einen Felsen auffahren würde, und du müßtest schwimmen –
was, wenn die Strömung dich mit dem Kopf gegen einen Felsen
schleudern würde?«

		So saß er da, voll Angst vor künftiger Angst, gelähmt von der
entnervendsten und erbärmlichsten Furcht, Stunde um langweilige
Stunde, während sie zwischen den staubigen Kiefern dahinkrochen,
während [bookmark: page29] der Zug
bei jedem einsamen Weizenspeicher anhielt und im unermeßlichen
Bahnhof der Zeit Güterwagen rangierte, und seine Erstarrung wurde
einzig durch Wutanfälle über Woodburys mannhaftes Gelächter
unterbrochen.

		Es war eine Erlösung, als der Zug widerwillig in Whitewater
einrollte – Whitewater am Flambeau River, Umschlagplatz der
sogenannten Zivilisation – und es war eine Erlösung, die ersten
Stromschnellen zu sehen und die Bahnfahrt hinter sich zu haben.
Ende der Eisenbahn!

		Der Flambeau kriecht wie eine angeschwollene Boa constrictor
durch die zerzausten Wälder und fällt am Rande der Stadt, neben der
Bahnstrecke, in die Whitewater-Schnellen. Der ganze Strom wird
zwischen zwei schwarze Granitbasteien gedrängt, so glatt fließend,
als würde er aus einer Millionen-Gallonenflasche gegossen. Aber
unten, im vielfachen Geröll, wird er in ein Chaos milchigen Gischts
zerbrochen. Kein Kanu könnte in diesem Wirrsal leben, in dem das
gemarterte Wasser in regenbogengeädertem Gischt emporgeschleudert
wird, um in schneeweiße Strudel zu stürzen.

		Doch Ralph faßte wieder Mut.

		Wie die meisten schweigsamen und zu phantasievollen Menschen
hatte er Angst hauptsächlich vor dem, was er nicht sehen konnte. Er
hatte sich alle Schnellen in drohende Finsternis gehüllt
vorgestellt, und so ungestüm dieser Katarakt auch war, er erschien
unter dem Licht der nördlichen Sonne als etwas Wirkliches und
Überwindbares. Durchschwimmen? – sicher konnte er durchschwimmen –
also, vielleicht konnte er – wenn er mußte! [bookmark: page30]

		Mit erneuter Abenteuerfreude und infolgedessen erneuter
Sympathie für E. Wesson Woodbury, kletterte er vom Zug herunter,
seine Flinte und sein Angelzeug klapperten, seine neuen Stiefel
dröhnten befriedigend und höchst ergreifend auf den Bohlen des
Bahnsteigs, er war in seiner ersten Grenzstadt. [bookmark: page31]

	
		
		Viertes Kapitel

		Whitewater war einst eine Sägemühlenstadt mit fünfzehnhundert
Einwohnern gewesen. Aber die patriotische Bauholzgesellschaft hatte
das ganze Holz abgeflößt, das heißt alles Holz, das nicht
fahrlässig verbrannt worden war, und der Ort war auf hundert Seelen
zusammengeschrumpft – ein Haufen baufälliger Hütten in einer wüsten
Wildnis von Baumstümpfen und Morästen.

		Seine Hauptzier ist ein hoher eiserner Sägemühlenschornstein,
den ein Funkenfänger aus Drahtnetz krönt. Der Schornstein ist jetzt
verfallen und wird wohl ein Opfer des nächsten Sturms werden. Die
zweite Pracht von Whitewater, das Bunger House, überragt stolz die
Teerpappehütten. Hier gibt es Kost und Logis.

		Es erhebt sich ganze drei Stockwerke hoch. Angestrichen wurde es
noch nie, und die Schmierigkeit seiner grauen Holzschindeln belebt
nur das saubere Gelb neuer Bretter, die Mr. Bert Bunger aufzunageln
genötigt war, um den Regen abzuhalten. Die meisten Fenster sind
zerbrochen. Wo einst die Holzkönige, oder wenigstens Holzknechte,
Fluchten von zwei Zimmern bewohnten (beide ohne Bad, eines zum
Schlafen und eines zum Pokerspielen), wo einst der Speisesaal unter
dem Tritt der Holzfällerpantinen erdröhnte, dort ist Mr. Bunger
jetzt glücklich, wenn er einen einzigen Mieter hat und sechs
Kostgänger für Schweinefleisch und Bohnen.

		Doch Mr. Bunger kann in der Armut nicht vergessen, daß er einmal
mächtig war. Es verletzt ihn, irgend etwas für seine Gäste tun zu
müssen, es stört [bookmark: page32] seine Patiencespiele und sein Herrengefühl, völlig
Fremde zu empfangen.

		Ralph und Woodbury mußten die Nacht hier zubringen, bevor sie
mit dem Flußdampfer Emily C. Just den Flambeau River hinauf
nach Kittiko fuhren, wo sie sich endlich in ihre Kanus einschiffen
sollten. Sie kamen freundlich in das Büro des Bunger House. Hinter
ihnen kam der Sergeant der Mounted Police, vom gleichen Respekt
erfüllt wie sie. Die Royal Mounted sind nicht als schüchtern
bekannt, aber Mr. Bunger war die einzige Person in Whitewater, die
mit Essen und Quartier versorgen konnte.

		Das Büro unterschied sich nicht sehr von einem Schweinestall,
noch weniger von einer mit Möbeln vollgestopften Dachkammer. Es war
ein ziemlich großer Raum. Auf der einen Seite lag ein Haufen
wackliger Stühle und windschiefer Tische, daneben war eine
Badewanne aus Porzellan unziemlich zur Schau gestellt. Offenbar
hatte jemand die Absicht gehabt, sie in einem Zimmer oben zu
installieren und gelegentlich an die Wasserleitung anzuschließen;
sie hatte aber kaum mehr zu erwarten, daß sie jemals noch von
jemand an irgend etwas angeschlossen werden würde. (Man darf nicht
glauben, daß sie die einzige Badewanne im Hause war. Es gab noch
eine, in einem Zimmer, dessen Schlüssel Mr. Bunger chronisch
verlegt hatte. Aber diese war ein armseliges Blechding, dessen
Anstrich sich schuppte, ein außerordentlich geeigneter Apparat,
allerdings nur für derbe und unempfindliche Personen.)

		Der übrige Teil des Büros war angenehm möbliert mit einem
zerschlissenen grünen Spieltisch, einem runden Kieferntisch, auf
dem als Hotelbibliothek ein sechs [bookmark: page33] Wochen altes Exemplar des Montreal
Star ruhte, und dem marmorierten Ladentisch, hinter dem Mr.
Bunger Patience spielte, mit Karten, die sich als Teigwaren (leicht
gefärbt) in der Suppe nicht mehr verwenden ließen.

		Von dem Staub in den Ecken, den Spinnweben in den stromlosen
elektrischen Lampen, von dem allgemeinen Gemengsel aus rotem
Schmutz, Sägemehl und Zigarettenstummeln zu reden, wäre nicht
vornehm.

		Als Woodbury, Ralph und der Sergeant hintereinander zum Pult
marschierten, hob Mr. Bunger indigniert den Kopf.

		»Könnten wir zwei Zimmer für heute nacht bekommen und ein
Abendessen?« fragte Woodbury in der gewinnendsten Herzlichkeit, die
ihm zu Gebote stand.

		Mr. Bunger, ein magerer, kleiner Mann, legte sorgfältig die
Grün-Neun auf die Acht, wischte sich die Hände ab, sah weise drein,
legte die Zehn auf die Neun, sah wieder auf und rülpste: »Hah?«

		»Wir möchten zwei Zimmer, und ich glaube, der Sergeant will auch
eins. Geht in Ordnung, was, in Ordnung?«

		»Oh, wohl, wohl«, die Patience des Mr. Bunger schien aufzugehen.
»Wollt ihr euch eintragen, Jungens? Jetzt zum Teufel, wer hat das
Buch da weggenommen? Irgendwer spielt da immer mit den Sachen rum.
Hängt mir schon beim Hals heraus!«

		Ralph, dem Mr. Bunger gnädigst gestattet hatte, selbst seinen
Sack hinaufzutragen und sich selbst sein Zimmer zu suchen,
entdeckte, daß dieses den größten Teil der gesetzlich
vorgeschriebenen Hotelzimmereinrichtung aufwies, nämlich ein Bett,
eine Kommode und [bookmark: page34] einen Stuhl, obgleich das Bett so empfindsamer
Natur war, daß es schon zu quieken begann, wenn man es nur ansah,
die Kommodenschubladen sich nicht öffnen ließen und der einsame
Stuhl, ohne daß es zu einem Erfolg geführt hätte, mit Zaundraht
repariert worden war. Aber etwas, was sonst in Hotelzimmern zu
finden sein sollte, fehlte ganz und gar: atembare Luft. Er
bemerkte, daß das Fenster zugenagelt war, und statt der Luft gab es
einen abgestandenen Geruch von Blumenseife, zerquetschten Insekten
und modriger Leinwand.

		Er warf seinen Rucksack auf den Boden, nahm ein oder zwei
Taschentücher heraus und floh in den Korridor.

		Woodbury floh mit ihm. Sie trafen sich an der Treppe.

		»Scheußlicher Ort! Ich werde dem Bruder, dem Bunger, schon noch
erzählen, wie ich ihn schätze, bevor wir weggehen«, knurrte
Woodbury, und Ralph bewunderte ihn wieder wegen dieser rauhen
Kühnheit.

		Jetzt war es halb sechs, und bei Bunger wurde um sechs Uhr zu
Abend gegessen. Aber sie mußten noch nachsehen, ob ihre
Indianerführer, ihre Kanus und Zelte eingetroffen waren. Ralph
verlor das Gefühl der Trostlosigkeit, das ihn bedrückt hatte, als
sie durch die Gassen verkommener und verfaulender Blockhütten
schritten und zu einem Lager weißer Zelte und Wigwams im Schatten
der Kiefern kamen.

		»Ich bin wirklich im Norden, bei Indianern!« frohlockte er.

		Ihre Indianerführer, die mit den Vorräten von Bearpaw
heraufgekommen waren, lagerten mit einem Trupp Crees. Als Woodbury
nach ihnen fragte, kamen sie im Gänsemarsch aus ihrem Zelt. [bookmark: page35]

		Ralph war in der Indianertradition von Coopers Lederstrumpf
aufgewachsen. Er erwartete von allen, daß sie aussähen wie der
Häuptling auf dem Büffel-Fünfcentstück, wie die Statue, die in
allen ordentlichen Parken zwischen dem Goethe in Marmor und dem
General Sherman in Bronze steht – ein »Sachem«, adlernasig, hoch,
voll großartiger Würde. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er
vier dunkle, verkümmerte Strolche auf sich zuwatscheln sah, die
sich als Jesse, Louey, Charley und Nick vorstellten.

		Sie sahen nicht im mindesten wie Herren der Wildnis aus, die
damit beschäftigt sind, unter dem Schatten einer sehnigen Hand den
fernen Flug eines Adlers zu beobachten. Sie sahen aus wie kleine
Sizilianer, die einen Kanal gegraben haben, und der einzige
menschliche Ausdruck, den sie aufwiesen, war ihr hochmütiges,
selbstbewußtes Grinsen. Federn und Decken trugen sie nicht, sondern
schmierige schwarze Anzüge billigster Sorte, die aus dem
Hintergassenladen irgendeines Weißen stammten. Das einzige Zeichen
indianischer Kunst waren ihre Mokassins und ein dürftiger
Perlengurt, der den Union Jack zeigte. Sie sprachen nur Cree, mit
Ausnahme von Charley, einem älteren Indianer, der sich recht gut
mit dem Englischen helfen konnte, wenn er nicht zu sehr gequält
wurde.

		Ralph bedauerte, daß Woodbury Charley für sein Kanu genommen und
ihn zwei rauchfarbenen Männern überlassen hatte, deren Sprache ihm
so unverständlich war wie die eines Murmeltiers. Doch Woodbury war
der Kapitän der Flotte; er würde die Führung übernehmen müssen
–

		Woodbury begrüßte die Indianer mit Ungestüm: [bookmark: page36] »Schön, schön, schön,
Burschen! Da wären wir! Können morgen losgehen! Alle unsere Sachen
auf dem Dampfer?«

		Charley grunzte: »Nein, noch nicht.«

		»Na, was lungert ihr dann da ums Zelt herum? Den größten Teil an
Bord geschafft?«

		»Nei–ein.«

		»Überhaupt was an Bord?«

		»Noch ni–icht.«

		»Noch nicht! Noch nicht! Noch nicht! Was glaubt ihr denn, was
das heißen soll? Warum habt ihr nicht – was habt ihr für eine
Erklärung?«

		Charley tauschte mit den anderen einen Blick aus, der halb blöde
war, halb belustigt über die Wut des Neulings wegen einer so
unwichtigen Angelegenheit: ob man einen Dampfer nun schon diese
Woche, oder die nächste, oder einen Monat später bekam. Crees waren
nicht für Uhren geschaffen. Als Woodbury sein Toben mit einem
machtvollen »Und ihr macht euch jetzt sofort an die Arbeit«
abgeschlossen hatte, antwortete Charley friedlich: »Ist gut.« Er
schlenderte gemächlich zu dem Vorratsstapel, die anderen folgten
ihm zufrieden nach.

		Charley war ein braver Mann und ein großer Kanulenker, aber er
war erst fünfzig, seine Erfahrung im Führen Weißer erstreckte sich
erst über fünfunddreißig Jahre. Er war durchaus bereit, alles zu
tun, was von ihm verlangt wurde, aber nie, auf keinen Fall dachte
er daran, seine Pflichten zu erfüllen – ein Zelt aufschlagen, das
Essen herrichten oder ein Kanu ausösen, in dem das kalte Wasser
schon drei Zoll hoch um die Füße seines unglücklichen Herrn
gluckste – bevor er daran erinnert wurde. [bookmark: page37]

		Woodburys Wüten hatte nur die Folge, daß er noch länger dazu
brauchte, die Vorräte, die unter einer Persenning aufgestapelt
waren, abzuzählen: Zelte, Decken, Kanus, Paddel, Segel, Motor,
Benzin, Proviant. Es war nahezu sieben, als er damit fertig war,
die einzelnen Posten Ralph zuzubrüllen – der wie ein mißtrauischer
Buchhalter dastand und sie auf der Liste abstrich – und sie sich
auf den Rückweg zum Bunger House machten. Als sie in den
unordentlichen Vorraum kamen, ruhte Herr Bert Bunger in Hemdsärmeln
und verschwitzten Hosenträgern, zähnestochernd und kopfkratzend, in
einen Sessel gestreckt, die Füße auf dem zerlumpten Billardtuch,
von zahllosen Arbeiten aus.

		Woodbury war nunmehr guter Laune und schrie Herrn Bunger
zärtlich an: »Abendessen fertig?«

		»Tja und – gegessen.«

		»Wir werden uns waschen und dann schnell reinspringen.«

		»Waschen Sie sich und springen Sie, soviel Sie wollen, aber
Abendessen werden Sie hier nicht kriegen, um die Nachtzeit
nicht! Abendessen ist vorbei!«

		»Abendessen ist vorbei – um sechs vierzig?«

		»Abendessen ist vor–bei!«

		»Dann sagen Sie dem Koch, er soll was für uns
zurechtmachen.«

		»Gar nichts werd' ich dem Koch sagen, daß er für Sie
zurechtmachen soll. Der Koch hat genug Arbeit damit gehabt, daß er
diese Schweine von Eisenbahnern und Fuhrleuten gefüttert hat, auch
ohne daß er bis Mitternacht für'n paar ekelhafte Kerle arbeitet,
die nicht den Verstand haben, zur rechten Zeit zu ihrem Essen zu
kommen. Ich bin der Koch!« [bookmark: page38]

		»Warum haben Sie uns dann nicht gerufen? Wir waren im
Indianerlager, keine hundert Yards –«

		»Ich hab' genug zu tun, auch wenn ich nicht hinausgeh' und Leute
suche, die zu faul sind, zum Essen zu kommen.«

		»Also, wo können wir etwas zu essen bekommen?«

		Mit köstlicher Freude, die Langsamkeit durch Saugen an seinem
Zahnstocher unterstreichend, sagte Mr. Bunger langsam:
»Nirgends!«

		»Also in Dreiteufels –«

		Woodbury war wieder einmal im Zuge. Er schrie, er drohte mit der
Faust; er wollte Bunger verklagen; wenn sie nicht sofort Abendessen
bekämen, wollte er etwas Fürchterliches tun.

		Der dreckige kleine Mann sah ihn voller Verachtung an. Plötzlich
hatte Ralph genug von dieser Kläfferei.

		»Ach, machen Sie nicht so einen Krach!« knurrte er Woodbury an;
dann, entschuldigend: »Ich meine – es hat gar keinen Sinn, mit so
einem Schwein wie dem zu reden.«

		»Wer ist ein Schwein, sagen Sie?« kläffte Bunger. »Sie sollten
sich lieber was in acht nehmen, wen sie hier beschimpfen!«

		Wenn es sich darum handelte, Stromschnellen zu nehmen, mochte
Ralph wohl ängstlich sein, aber mit wütenden und drohenden Männern
fertig zu werden, war er vom Gericht her gewohnt, und so ignorierte
er Bunger mit einer Verächtlichkeit, die viel aufreizender war als
Worte, und fuhr zu Woodbury fort:

		»Es hat gar keinen Sinn, Zeit an diesen armseligen Lumpen zu
verschwenden. Das ist sein Wirtshaus – so wie es ist. Wir werden
uns von unseren Indianern Speck [bookmark: page39] braten und das Zelt aufstellen lassen. Holen wir
unsere Sachen aus den Zimmern oben und schlafen wir draußen.

		»Sie können«, kreischte Mr. Bunger, »in Ihren Zelten verdammt
noch mal schlafen, soviel wie Sie wollen, aber Sie werden für Ihre
Zimmer bezahlen! Sie haben sich eingetragen. Das ist das
Gesetz!«

		Woodbury stieß ein ominöses »Oh, das Gesetz, das Gesetz!« aus,
aber Ralph unterbrach ihn brüsk: »Und ich bin Rechtsanwalt! Hören
Sie, mein Lieber!« (Aber das war ein Mißgriff. Bunger stand zu tief
auf der sozialen Stufenleiter, er wußte nicht einmal, daß er mit
»mein Lieber« beleidigt wurde.) »Der Sergeant von der Mounted ist
drüben im Bahnhof. Sie brauchen nur zur Tür zu gehen und ihn zu
rufen, ja? Bitte, fordern Sie ihn auf, uns wegen Nichtbezahlung
unserer Zimmerrechnung zu verhaften. Bitte! Und dann hören Sie zu,
wenn ich ihn einige Kleinigkeiten über die lex talionis nisi sub
super cum poena, Paragraph 47, frage! Rufen Sie ihn nur, ja,
während wir hinaufgehen und packen!«

		Woodbury barst vor Verlangen, die erkältende Wirkung dieses
nüchtern juristischen Satzes durch eine seiner geschwollenen Reden
zunichte zu machen, aber Ralph hielt ihn mit einem unfreundlichen
Blick und einem Ton, der halb ein Grunzen und halb ein gereiztes
Seufzen war, davon ab und führte ihn zu ihren sauer riechenden
Zimmern.

		»Das war ein großartiger Bluff, den Sie da hingelegt haben«,
erkannte Woodbury an. »Herr Gott, lieber möcht' ich hundert Dollar
Strafe zahlen und ein gesalzenes Anwaltshonorar, bevor ich dem die
drei Dollar für die Zimmer gebe!«

		»Ja. Rechtsanwälte hören gern so reden«, sagte [bookmark: page40] Ralph. »Ich möchte nicht.
Absolut nicht aus prinzipiellen Gründen – wegen der hundert Dollar.
Aber ich werde dem Schwein antun, was ich kann.«

		»Sie haben's ihm fein gegeben! Fabelhaft! Er wird sich nicht
trauen, den Sergeanten zu holen. Das war wirklich hervorragend
tüchtig von Ihnen, wie Sie ihn abgeführt haben. Gar nichts wird er
tun.«

		Woodbury war zum erstenmal voller Bewunderung – und Ralph war
diese aufdringliche Bewunderung ebenso unsympathisch wie vorhin das
völlig ungehemmte Rasen.

		»Kommen Sie in mein Zimmer. Schauen Sie«, sagte Ralph. Er wies
auf den nur wenige Yards entfernten Bahnsteig, wo der Sergeant der
Mounted Police mit dem Ortspolizisten im Gespräch stand. Gleich
darauf sah er den wütenden Bert Bunger – der aber jetzt, mit einem
Rock und sogar einer alten Krawatte versehen, etwas respektabler
aussah – zu den beiden Funktionären hinüberlaufen.

		»Der Bluff ist mißlungen«, sagte Ralph. »Wir können nichts
machen, glaube ich. Wir haben uns eingetragen und sind zu spät zum
Abendessen gekommen. Wir wollen aber auf jeden Fall weg und ihn
nichts am Frühstück verdienen lassen. Aber für die Zimmer zahlen
wir.«

		Woodbury war sofort wieder der redenschwingende Geschäftsmann,
der doch Schockmillionendonnerwetter schwere Not etwas in der Sache
tun wollte.

		»Wir zahlen nicht! Wenn irgend jemand glaubt, daß er mit so 'nem
Blödsinn bei uns was ausrichten kann, wie der Gauner in diesem
gottsverdammten Rattenloch es probiert, dann lassen Sie sich von
mir sagen, lassen Sie sich von mir –« [bookmark: page41]

		Ralph ließ ihn weiterschwadronieren und ging die Treppe
hinunter; dort traf er mit Bunger und den beiden Polizisten
zusammen, gerade als sie in den Vorraum kamen.

		Bunger brüllte ihm zu: »Na, jetzt werden wir sehen –« Aber Ralph
nahm keine Notiz von ihm und fragte den Sergeanten: »Soviel ich vom
kanadischen Gesetz weiß, haben Sie gewisse behördliche
Vollmachten?«

		»Ja.«

		»Dann werden Sie mir gestatten, mich Ihnen gegenüber wie vor dem
Gerichtshof zu benehmen, nämlich die drei Dollar für die Zimmer,
die wir nicht benutzen werden, bei Ihnen einzuzahlen? Sie wissen,
was für eine Meinung jeder anständige Mensch von diesem Mann haben
muß. Es ist mir peinlich, Sie damit zu belästigen, aber ich muß
sagen – ohne verleumderische Absicht – er ist so schmutzig, daß ich
mich wirklich scheue, ihm das Geld selbst einzuhändigen.«

		Der Sergeant sah beglückt aus. »So geht es mir auch«, sang er
förmlich, aufrecht und stolz in seinem Scharlachrot und Blau, und
warf einen rasiermesserscharfen Blick auf den wutkochenden Mr.
Bunger. »Ich habe selber auch ein bißchen Angst vor Bazillen. Ich
glaube, wir werden die Sache dem Ortspolizisten hier überlassen.
Von den Mounted wird wohl erwartet, daß sie sich erschießen lassen
oder erfrieren, aber ich denke nicht, daß sie verpflichtet sind,
sich solchen Ansteckungsgefahren auszusetzen.«

		Die beiden Polizisten strahlten vor Entzücken. Sie wußten, daß
im Umkreis von hundert Meilen – Klatsch eilt von Grenzer zu Grenzer
wie in einer Pension voll alter Weiber – im Umkreis von hundert
Meilen, und [bookmark: page42]
noch in zehn Jahren, jedermann, der unter Herrn Bert Bunger
gelitten hatte, vor Freude jauchzen würde bei der Geschichte von
dem Mann, der sagte, Bunger wäre so schmutzig, daß er ihm nicht
Geld in die Hand geben wollte.

		Ihre Ekstase wurde keineswegs herabgestimmt, als Bunger, nachdem
der Ortspolizist ihm das Geld übergeben hatte, die drei Scheine
zerriß und in hysterischer Wut darauf herumtrampelte.

		Aber in Ralph war kein Entzücken. Sein Zorn war verraucht. Er
verließ jäh den Vorraum, stapfte zu seinem Zimmer hinauf und
beantwortete Woodburys polternde Frage mit einem kurzen: »Alles
erledigt. Packen wir und gehen wir.«

		Er setzte sich auf die Kante seines schmutzigen Betts und
brütete.

		Es war ein Unglück für den Privatmann und ein Segen für den
Rechtsanwalt in ihm, daß er immer beide Seiten jeder Kontroverse,
beide Konfliktparteien verstehen konnte, auch wenn er selbst
zufällig Partei war. Doch für Heldentum war er zu zart – er war
nicht konsequent genug, immer seiner Erkenntnis gemäß zu handeln,
wenn er sah, daß sein Gegner im Recht war. Solche Männer sind es,
die in Klöster flüchten, in narkotisierende Lektüre, in verhaßte,
aber Schutz gewährende Geselligkeit, weder imstande, die kindischen
Zänkereien und Verletzungen, mit denen wir das Leben vergiften, zu
ertragen, noch sie zu ändern.

		Er empfand plötzlich Ekel vor sich selber, wegen der Billigkeit
seines Triumphes.

		»Gott, wie kleinlich! Stolz, weil ich herausgefunden habe, wie
ich diese räudige Mistkatze beleidigen kann. [bookmark: page43] In einem Viehstall aufgewachsen –
wo sollte er Benehmen herhaben? Und ist er denn überhaupt
schlechter als der Städter, der höflich tut, wenn er einen nicht
riechen kann? Und ich so eingebildet! Ah, natürlich! ›Rufen Sie den
Sergeanten! Ich werde ihm etwas von der lex talionis sub
nisi erzählen!‹

		»Der große Herr Ich! Der große Rechtsanwalt! Der kluge
Stadtherr! Schlimmer als Wes. Er ist schlicht und tapfer. Und er
auch – Ich habe mich ihm so überlegen gefühlt, mit seinen Anekdoten
–«

		Er wurde gewahr, daß ein Großteil seiner Niedergeschlagenheit
seinen Grund im Nachlassen seiner Bewunderung für Woodbury hatte.
Und er fühlte, wie notwendig echte Freundschaft für ihn geworden
war in einer Welt, die ihm seit dem Tode seiner Mutter sinnlos und
verwirrend erschien. In diesem nicht endenwollenden
Gedankenkreisen, das ihn schon in seiner einsamen Wohnung bei
seinen düsteren Grübeleien in schlaflosen Nächten dem Wahnsinn nah
gebracht hatte, begann er Woodbury wieder zu bewundern.

		Er verbarg sich nicht die aufreizenden Eigenschaften dieses
Mannes – sein Protzen, seine Lautheit, sein Aufblasen geringfügiger
Dinge, seine anmaßende Unwissenheit – aber er fand Halt an diesem
aktiven Selbstbewußtsein, an dieser Munterkeit in allen Lagen, an
dieser physischen Kraft.

		Er sprang auf, warf die wenigen Sachen, die er herausgenommen
hatte, in den Rucksack und verschloß ihn, bevor Woodbury mit seinem
Gepäck in der Tür erschien.

		»Tut mir leid, Wes, daß ich dieses ganze Gezänk angefangen habe.
Denken Sie nicht mehr daran. Wir [bookmark: page44] wollen schauen, daß wir aus diesem
lächerlichen Haus herauskommen und uns auf dem guten ehrlichen
Erdboden schlafen legen.«

		Vor fünf Minuten hatte Ralphs gesunde Wut aus Woodbury einen
ergebenen Gefolgsmann gemacht. Jetzt, im Nu, fühlte er sich wieder
als Kommandant.

		(Man könnte sich Wes als Jungen vorstellen, einen dicken Jungen,
der Prügelknabe in seiner Bande ist und doch der Erfinderischste,
wenn es sich um das Aushecken von Plänen zum Melonenstehlen oder
zum Katzenquälen handelt, aber auch der Erste, sich unter höchst
unhygienischen Zeremonien in eine der Brüderschaften, die sie
gründeten und – noch in der ersten Ferienwoche vergaßen,
»einweihen« zu lassen; einen stillen, fetten Jungen, der einem
spitznäsigen, kleinen Führer gehorchte und seinem Peiniger, der
halb so groß war wie er, mit hängenden Lippen zumurrte: »Ach –
herrje – so hör doch auf, ja?«, sich aber immer nach jemand sehnte,
den er kujonieren könnte, wie er selbst kujoniert worden war.)

		»Ich sage Ihnen, mein Sohn, Sie müssen lernen, sich wegen nichts
aufzuregen, da oben in den Wäldern. Nehmen Sie die Dinge, wie sie
kommen, Ralph – nehmen Sie die Dinge, wie sie kommen – genau so,
wie sie nu zufällig kommen, 's hat keinen Sinn, mit dem schäbigen
Bunger zu schimpfen und zu streiten. Ich würde ihm nur eine gelangt
haben und wäre dann hinausgegangen. Diese Tour wird 'ne
ausgezeichnete Sache für Sie sein; Sie werden hier lernen, alle
Ihre Sorgen ganz einfach zu vergessen und zu lachen, lachen, lachen
– das ist der Dreh – das haben wir immer in meinem
Offiziersschullager gesagt – das ist die Sache hier oben – den
ganzen [bookmark: page45] Quatsch
wegpacken und lachen, lachen, lachen. Na, wollen nicht mehr dran
denken. Ich sage Ihnen« – er unterbrach sich, um zu strahlen – »was
wir machen werden. Wir werden auf dem Erdboden schlafen. Das wird
Sie kräftig machen.«

		Und Ralph folgte, unter seinem Rucksack schwankend, wie ein
demütiger Jünger dem Generalissimus, der alle diese Pläne und
nützlichen Ideen ersonnen hatte.

		Aber er fürchtete sich wieder vor dem Aufbruch in die Wildnis
ohne irgendeinen Schutz vor Wes Woodburys Erhabenheit, [bookmark: page46]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Das Zelt, das die Indianer für sie aufschlugen, bedeutete für
Ralph mehr als bloßes Obdach, es galt ihm als ein Symbol der
Wildnis und aller mutigen Expeditionen. Es war aus Ballonseide und
hatte einen an den Seitenteilen festgenähten Boden, so daß die
menschenfresserischen Moskitos des Nordens keine Ritze fanden,
durch die sie hätten hineinschlüpfen können. Die fünf Netzfenster
wurden von Seidenklappen geschützt, die bei Regen mittels sinnreich
im Inneren des Zeltes angebrachter Schnurzüge heruntergelassen
werden konnten.

		Die Fenster hatten etwas Theatralisches an sich, das in Ralph
eine kindliche Fröhlichkeit wachrief, wie sie in seinem ernsthaften
Leben etwas ganz Ungewöhnliches war. Er lachte, als er die
Fensterklappen hinauf- und hinunterschob, Woodbury lachte und
freute sich mit ihm, und in glänzender Laune krochen sie hinaus
unter das Moskitonetz, um ihre erste Lagermahlzeit in Angriff zu
nehmen – den Tee, den Speck und den Sterz, den der alte Charley,
der Oberste der Führer, für sie hergerichtet hatte.

		Nun ist Sterz, technisch, eine Abart von Brot. Aber nur bei den
Wald-Crees mit ihren Eisenmägen wird er für eßbares Brot gehalten.
Als Ballast, als Wurfgeschoß oder als Anker genießt er einen guten
Ruf, aber was seine innerliche Verwendung betrifft, muß er auf eine
Stufe mit Kuttelflecken und Pemmikan gestellt werden. Sterz wird
ohne Hefe gemacht, er besteht aus Mehl und Wasser, die man zum
Haften bringt, indem man sie über einem rasenden Feuer auf Fett in
einer Bratpfanne kocht. Aber [bookmark: page47] Ralph brachte es zustande, ihn in der Kehle durch
reichliches Schmieren mit Butter und Marmelade zum Gleiten zu
bringen; den Tee machte er sich durch Mischen mit kondensierter
Milch schmackhafter; und bei dem Speck eiferte er dem großen
Woodbury im Essen mit den Fingern nach.

		Woodbury bewies mit geradezu zelotischem Eifer, wie tüchtig und
männlich er in der großen freien Natur sein konnte, von der alle
Stadtbewohner so bewunderungsvoll sprechen. Er war mit vielen
Freuden ebenso eifrig bemüht, sich mit Fett zu beschmieren, wie er
sich in New York davor zu hüten gesucht hätte. Und er war genial im
Entdecken von Amüsements für den Abend.

		Jetzt im Juni blieb es im Norden bis elf Uhr hell, und sie
hatten keine Lust, schlafen zu gehen, obgleich sie um fünf Uhr
aufstehen mußten, um den Flußdampfer zu erreichen. Der Abend zog
sich ziemlich lange hinaus. Ralph bemühte sich, der Gesellschaft
Woodburys Geschmack abzugewinnen, aber die Unterhaltung über
Gemeindeobligationen und die Schönheiten des Strumpfgeschäfts
machte ihn etwas melancholisch.

		Anderer Vergnügungen gab es im Flecken Whitewater wenig. Ein
Kino hatte hier nie existiert, und die letzte Theatergesellschaft
war die Große Lionel Lornton Londoner Zelt-Theatergruppe gewesen,
die vor nunmehr sieben Jahren »Die Kleine von Tennessee« und »Die
Gefahren von Limehouse« aufgeführt hatte; und selbst wenn Ralph
eine ausgesprochene Vorliebe für Gebetversammlungen gehabt hätte,
heute fand in der kleinen Holzkapelle keine Vorstellung statt. Ihr
Freund von der Mounted Police war über Land gefahren, um einen
Schweden, der naturalisiert werden wollte, zu [bookmark: page48] examinieren. So suchten die beiden
verzweifelt den Ort nach Zerstreuungsmöglichkeiten ab – und sie
entdeckten eine gesellige Versammlung.

		Vor der »British Jack General Supply Company: Hüte und Mützen,
Kleider und Tafeldelikatessen; Pelzankauf zu höchsten Preisen und
Felchen-Versand. Unser Motto: Ehrlich währt am längsten«, einer mit
Teerpappe gedeckten Blockhütte, saßen drei Männer in Overalls.
Ralph und Woodbury setzten sich zu ihnen, begrüßt von nicht
unfreundlichen »'n Abend«-Grunzern.

		Siebzehn Minuten debattierte die Gesellschaft darüber, ob im
Norden des Renntiersees Heu gezogen werden könnte. Neun Minuten
erörterten sie den Grund, warum Pete Wrzskas Außenbordmotor – der
an seinem roten Ruderboot, nicht der alte Motor, den Pete von Harry
Larssen gekauft hatte, vor zwei Jahren – heute morgen nicht hatte
anspringen wollen.

		Ralph und Woodbury begaben sich weiter zur nächsten Soirée; zu
den vier Männern und einer Frau mit Schürze, die vor der Villa des
Doktors standen und dessen Bericht über den Stand von Frau Bjones
Rheumatismus lauschten. Aber das schien eine Privatsache zu sein;
sie hatten das Gefühl, daß sie nicht stören dürften.

		»Sage ihnen, was wir tun werden – sage ihnen, was wir tun
werden!« frohlockte Woodbury. »Sie kennen doch den Ortspolizisten,
der hier stationiert ist. Ja, das sind immer gute Burschen –
richtige ausgekochte Brüder – werden ihn rauskitzeln und ein
Spielchen Poker aufziehen. Sie haben noch nie 'nen Poker hier oben
im Norden gesehen. Junge, das hier sind die richtigen Jungens, die
spielen können. Trapper und Händler und alle, und auch ein paar von
den Indianern. Bluffen mit [bookmark: page49] 'nem Paar Zweier. Mensch, ich habe, also ich habe
Ihnen 'nen Pelzaufkäufer gesehen, der bis auf seine letzten zwanzig
Dollar erledigt war, rein erledigt – ich habe gesehen, wie er alles
bis auf den letzten Cent auf die Chance von 'ner einzigen Karte
gesetzt hat. Großartige Sache! Haben hier oben in den Wäldern
gespielt, in 'ner Blockhütte, mitten zwischen den dicksten
Föhrenstämmen, auf 'nem rohen Föhrentisch, bei 'ner ollen blakigen
Öllampe, haben bis zur Dämmerung gespielt, und dann sind sie alle
in den See gesprungen, zum Schwimmen, gerade wie die Sonne übers
Wasser raufkam. Junge, das heißt leben!«

		Ralph war zwar im stillen der Meinung, daß das eine besonders
beschwerliche Art zu leben wäre, aber er lächelte, so warm er nur
konnte, und folgte möglichst freundlich und guten Willens, als
Woodbury dem Haus des Ortspolizisten zugaloppierte und voller
Pokerbegeisterung rief: »Werden sehen – er wird wild sein auf ein
Spielchen – totscharf – möchten immer gern so'ne Häschen wie uns
zum Spielen kriegen und ausziehen – aber bei mir werden sie kein
Glück haben – werden schon sehen!«

		Es war halb zehn, der Sonnenuntergang brannte noch über dem
trüben Lauf des Flambeau, hinter den Weiden am Ufer, hinter dem
hageren Eisenblechschornstein der verlassenen Sägemühle. In dem
leuchtend gelb und weißen Häuschen des Ortspolizisten war alles
still, auf ihr Klopfen kam keine Antwort.

		»Das ist toll«, sagte Woodbury. »Halb zehn ist ein bißchen zu
früh zum Schlafengehen in dieser Großstadt, ungefähr 'ne
Viertelstunde zu früh, aber zum Ausgehen, Besuchmachen oder so was,
ist es verflucht spät. Irgendwas [bookmark: page50] stimmt da nicht. Wahrscheinlich hat Bert
Bunger den Polizisten im Bett ermordet.«

		Aus der weißgetünchten Blockhütte nebenan, die ein stattliches
Stiefmütterchenbeet und zarte wilde Rosen schmückten, kam ein Alter
mit silberweißem Bart, die Brille auf der Nasenspitze,
herausgekrochen und krächzte:

		»Ihr sucht wohl wen?«

		»Den Polizisten.«

		»Den Polizisten?«

		»Ja.«

		»Hat wer was angestellt?«

		»Nein.«

		»Schön. Schön! Seid fremd hier, nicht wahr?«

		»Ja. Sagen Sie, ist –«

		»Fahrt morgen mit dem Flußdampfer weiter?«

		»Ja. Sagen Sie, ist der Polizist schlafen gegangen, oder was
–«

		»Heh?«

		»Ist er schlafen gegangen?«

		»Der Polizist? Schlafen gegangen?«

		»Ja.«

		»Hach, neee! Türlich nicht!«

		Der gute Alte war beleidigt und erstaunt. »Er und seine Alte,
die sind hinuntergegangen zu Milligans, das Kreuzworträtsel in der
Winnipeger Zeitung, die heute gekommen ist, das wollen sie nämlich
auflösen.«

		»Glauben Sie, daß er gern 'ne Partie Poker machen würde?«

		»Der? Der Polizist? Hach, der ist doch 'n Sabbath-Adventist! Der
hat gar kein Laster, überhaupt kein einziges. Na, ja, außer
Tabakkauen vielleicht, und daß er 'n paar [bookmark: page51] Tropfen Fusel aufschlabbert, nur
ganz wenig, wenn er mal 'ne Destillierblase ausräumt. Neee, Herr.
Der ist 'n braver moralischer Bursche. Na ja, aber ich, wie ich
noch Trapper war, vor vielen Jahren, das war bevor ich zur
Handelsgesellschaft gegangen bin – für die hab' ich 'n paar schöne
Jährchen gearbeitet, ja, dann hab' ich 's mit dem Rheumatischen
gekriegt, aber meine Tochter, die hat den Ed Toggermann geheiratet,
ein feiner Junge ist das und ein zäher guter Arbeiter auch, wenn er
nicht die Saufsträhne hat, also der schickt mir sechzig Dollar im
Monat, regelmäßig wie 'ne Uhr, er hat nämlich 'nen neuen Posten
gekriegt, oberhalb von Regina, auf 'nem Holzplatz, dort steht er
sich recht gut. Ja, was ich sagen wollte, wie ich noch Trapper war,
damals hab' ich ja auch 'n bißchen gespielt, aber ich weiß nicht,
ich hab' mich nie viel um Karten geschert, hab' immer lieber 'nen
kleinen Nicker gemacht. Aber ich meine, wenn die Herren 'n kleines
Spiel machen wollen, ich könnt's ja mal versuchen, um Ihnen zu
Gefallen zu sein. Ich glaub', ich erinner' mich noch halbewege, wie
man richtig spielen muß, und dann könnten wir vielleicht meine
Enkelin haben. Sie ist erst zwölf, aber aasig schlau – sie ist
nicht die Tochter von Ed, sie ist die Tochter von meiner anderen
Tochter, die im Bon-Ton-Laden arbeitet, und ich weiß eigentlich
nicht, ob sie Poker spielt, aber sie und ihre Ma, das weiß ich,
spielen manchmal Kasino –«

		Sie wendeten die Gefahr eines Familienpokers ab. Sie setzten
sich vor ihr Zelt, auf einen Eimer und eine große Konservenbüchse,
und sahen dem Fließen des Wassers zu.

		Es hörte nicht auf zu fließen.

		Vor elf waren sie im Bett.

		Auf Ralph übte sein Bettzeug den gleichen eigenartigen [bookmark: page52] Reiz aus wie das
Zelt. Es war ein Schlafsack, außen mit heiterem grün-und-braunen
Segeltuch bezogen, innen mit Decken gefüttert, die mit weichen
Eiderdaunen unterlegt waren. Da waren Knöpfe, Riemen, Schnallen; da
war eine Klappe für den Kopf, falls es regnen sollte. Es war in
sich ein kleines Haus, und mit einem Gefühl von Abenteuerlichkeit
und gleichzeitigem Geborgen- und Abgeschiedensein kroch Ralph
hinein.

		Er hatte begonnen sich auszuziehen, aber Woodbury hatte
geschnaubt: »Was fällt Ihnen denn ein, was machen Sie da? Alles,
was Sie im Norden ausziehen, sind Schuhe und Rock. Sie armseliges
Hühnchen! Und jetzt werden Sie mir womöglich noch erzählen, daß Sie
sich ein Kissen mitgenommen haben?«

		Ralph hatte eines mitgenommen, ein ganz reizendes kleines Kissen
aus den allerbesten Daunen. Für ihn bedeutete ein Kissen das
Schönste vom Schlaf. Er liebte es, sich hineinzukuscheln, es zum
Schutz vor der zudringlichen Außenwelt um seine lärmmüden Ohren zu
stopfen. Er war stolz darauf gewesen, wie praktisch sein neues
Reisekissen war. Es war so angenehm klein und mit schmutzsicherem
Kattun überzogen, außerdem hatte es ein fröhliches Papageien- und
Orchideenmuster, auf dem das Schlafen für jedermann eine Freude
sein mußte.

		»Warum denn kein Kissen?« greinte er.

		»Du lieber Gott! Es nimmt so viel Raum ein wie 'ne
Dreitageration. Übrigens, jeder Mensch hier oben wird sich über Sie
totlachen, wenn Sie so'n Weichling sein werden. Rollen Sie Ihren
Rock zusammen und schlafen Sie drauf wie'n richtiger Mann!«

		Ralph rollte seinen Rock zusammen, aber nun auch [bookmark: page53] darauf zu schlafen wie ein
richtiger Mann – das gelang ihm nicht.

		Eine Sekunde lang streckte er sich, müde von dem steifen Sitzen
während der Bahnfahrt und von dem Zank mit Bunger, behaglich
zwischen seinen Decken aus. Aber die festgetretene Erde am Fluß war
unglaublich hart. Je schläfriger Ralph wurde, desto bösartiger
stieß der Boden nach ihm. Die Erde lieferte ihm eine Schlacht. Sie
bäumte sich auf und schlug ihn. Er entdeckte die Wichtigkeit seiner
Schultern und Hüftknochen. Sie schmerzten von den unaufhörlichen
Mißhandlungen.

		Woodbury war für einen Augenblick schnarchend in Schlaf
gefallen, aber auch ihn weckte die unnachgiebige Erde, und er
wälzte sich, trübe, unklare Nachtgeräusche erzeugend, hin und her.
Es war noch nicht dunkel im Zelt. Ralph lag da und studierte die
sich stärker abzeichnenden Nähte am First; er litt unter der
Schläfrigkeit und konnte nicht einschlafen – auf diesem harten
Boden einzuschlafen, war einfach unmöglich.

		Und der wehrhaft zusammengerollte Rock lag wie ein Holzbrett
unter seinem Ohr.

		»Wach?« grunzte Woodbury.

		Ralph schwieg.

		»Wach?«

		Noch hielt Ralph sich zurück. Aus einem nicht ganz klaren Grund
gelüstete es ihn, Woodbury mit etwas Schwerem zu stoßen, das aber
glatt in der zugreifenden Hand liegen sollte.

		»Die verdammte Erde ist so verdammt hart, daß einem jeder
verdammte Knochen im Leibe weh tut. Na, werden uns dran gewöhnen
müssen«, sagte Woodbury [bookmark: page54] erläuternd, dann drehte er sich wieder um und
schien einzuschlafen.

		Während Ralph in den Krallen schleichender Lähmung dalag,
erinnerte er sich und suchte zu vergessen, und erinnerte sich
wieder, daß er Woodbury davonlaufen könnte – und daß dies seine
letzte Möglichkeit sei, ihn zu verlassen. Er malte sich Camp-Hotels
in Maine aus: die Kiefern ebenso schön wie hier, der See ebenso
strahlend, aber Essen, das für Magen mit Selbstachtung bestimmt
war, und vernünftige Betten in wohlriechenden Blockhütten. Er
gedachte eines freundlichen Gasthofs auf einem Hügel in New
Hampshire. Er sah eine Pension im Bayrischen Oberland vor sich, mit
den Bergen hinter den geschnitzten Giebeln der Bauernhäuser; einen
Gasthof an der bretagnischen Küste; einen Pfad durch die
Hochlandheide. In sechs Tagen konnte er auf einem Schiff sein,
unter zivilisierten Menschen, die auch von etwas anderem reden
würden als von Gemeindeobligationen und dem Strumpfgeschäft; in
zwölf Tagen konnte er in Southampton landen – die
Schornsteinaufsätze und die Fleischextraktreklamen wiedersehen und
die anregende Rauchatmosphäre einschnüffeln, die London
bedeutete.

		Diesem engen Beisammensein mit Woodbury entkommen, diesem rohen,
traditionslosen Land, dieser sinnlosen Komfortlosigkeit …

		Die blödsinnigste aller unserer amerikanischen Fabeln: sich
durch die Wildnis schlagen!

		Die männererfreuende freie Natur – Wes Woodbury will Poker
spielen!

		Dann schwor er sich: »Nein. Ich will es nicht tun. Es gefällt
mir hier nicht. Ich mag diesen Kerl, den Woodbury [bookmark: page55] nun einmal nicht. Aber ich
habe zu verweichlicht gelebt. Ich muß es aushalten. Nur –«

		Als wollte er eine Schar anklagender Sportsleute herausfordern,
schrie er, mit großem Getöse, obwohl alles sich in seinem Hirn
abspielte:

		»Nur muß ich Euch jetzt unbedingt sagen, daß Baseball mich
ankotzt, und Fischen halte ich für langweilig, und Poker für noch
langweiliger, und wenn es mich mein amerikanisches Bürgerrecht
kosten sollte: ich behaupte, Schlafen auf dem Erdboden ist einfach
Quatsch!«

		Erschöpft von diesem Bekenntnis seines Ketzertums, schlief er
eine halbe Stunde und erwachte zu einer weiteren Herausforderung,
die so fürchterlich war, daß die Menge seiner Ankläger nach Luft
schnappte.

		»Und ich würde eine Ente, die sitzt, ebenso gern schießen wie
eine im Flug. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es ein so
mordsriesengroßer Unterschied für eine Ente ist, ob sie
sportsmännisch umgebracht wird oder sonstwie. Verstanden?

		Und ich will mein kleines Kissen nicht wegwerfen! Ich werde es
mir heimlich mitnehmen!« [bookmark: page56]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Dampfer Emily C. Just kroch durch die gelben Gewässer des
Flambeau River hinunter nach Kittiko, wo Ralph und Woodbury mit
ihren Indianerführern endlich die Kanus übernehmen sollten.

		Was nun die Tonnage der Emily C. Just anlangt – sie hat
überhaupt keine Tonnage, sie hat nur Pfunde und Unzen. Obgleich sie
sechzig Fuß lang ist und nicht weniger als sieben Kabinen hat
(inklusive einer Luxuskabine mit fließendem Wasser und einem
Spezial-Porzellanspucknapf für so seltene Würdenträger wie den
Fischerei-Inspektor), ist sie doch aus nur einen Zoll starken
Föhrenbrettern gebaut, und ihre Zwischenwände sind aus
Pappdeckel.

		Die regelmäßigen Gewohnheiten eines Passagierboots kennt sie
nicht. Sie macht jede Fahrt zweimal in der Woche – außer wenn es
eine ein- oder zweitägige Verspätung gibt, oder wenn Captain Venner
anhält, um en route die Kartoffelernte auf seinem Claim zu
inspizieren, oder wenn er eine Pokerpartie findet und auf diese
Fahrt überhaupt verzichtet. Sie ist ein Heckraddampfer und
schaufelt sich behaglich durch drei Fuß tiefes Wasser oder
verwandelt sich überraschenderweise aus einem Dampfer in ein Kanu
und schießt, zwischen den Felsen kurbettierend, durch eine
Stromschnelle.

		Ein oder zweimal ist sie gesunken, und nach solchen
Unglücksfällen wurde der Schlamm abgekratzt und das Boot neu
gestrichen, in einem gefälligen Rotkehlchenei-Blau, der Schornstein
orange.

		Ein müßiger Zauber ist um Flußdampfer. Sie sind [bookmark: page57] nicht auf einer
fremden riesigen Wasserfläche vereinsamt. Sie fahren so nahe dem
einen oder anderen Ufer, daß sie an seinem Leben Teil haben, und
sind doch frei von der Asche und dem Gestank eines Eisenbahnzuges,
der an Ansiedlungen vorbeifährt. Die Passagiere können, an die
Reling der Emily C. Just gelehnt, beschaulich in den Flambeau
spucken, das Familienleben aller scharrenden Hühnerfamilien in
allen Waldlichtungen beobachten und in vornehmer Verachtung aller
Hast und jeder Unruhe gelehrt darüber disputieren, ob dieses
zerstörte Bisamrattennest im Schilf vorigen Winter bewohnt war oder
nicht. Die Emily C. Just legt in Häfen an, die aus zwei Blockhütten
und einem Wigwam bestehen; der Kapitän, stolz in seinem
Steuerverschlag, wird von einem Halbbluttrapper mit einem Gesicht
wie eine Speckschwarte als »Cap« oder »Billy« angerufen, und das
ist sehr nett und gemütlich. Manchmal nimmt der Dampfer einen
Hafen, der nicht eine so zahlreiche Bevölkerung hat, nichts weiter
als ein Holzstapel auf dem Ufer ist, und dann wirft die
Deckmannschaft – alle drei Mann hoch – das Klafterholz von Hand zu
Hand in den Rumpf, der eine Kreuzung zwischen einem Vermonter
Holzschuppen und einem alt gewordenen Spritzenhäuschen ist.

		Die Passagiere können bei jedem Halt an Land gehen, ohne
irgendwelchen Unannehmlichkeiten ausgesetzt zu sein, als da sind
Pässe, Zollinspektoren, Jinrikshaführer, Ansichtskartenverkäufer,
Schlagbäume oder Verfügungen des Proviantmeisters. Wenn sie nicht
rechtzeitig zurückkommen, pfeift der Dampfer nach ihnen, wie eine
Henne nach ihren Jungen kluckt, und wartet dann in aller Ruhe,
während der Kapitän mit dem Chef- und [bookmark: page58] einzigen Maschinisten Karten spielt
oder den Missionarskindern zeigt, wie man Birkenrindenkanus aus
Papier macht.

		Ralphs ungezügelter und egoistischer Widerwille vor dem
unbekannten Land hatte nachgelassen. Er stellte Betrachtungen an
über zerfallene Trapperhütten am Ufer, über Lichtungen, die in
anstrengender Rodearbeit dem Wald abgerungen und dann unter
bitteren Mühen gepflügt worden waren, jetzt aber schon längst
wieder verlassen dalagen, in traurigem Kontrast gegen den düsteren
Hintergrund der schwarzen Nadelbäume. Er stellte Betrachtungen an
über Nerzlöcher und über Entenmütter, die ängstlich ihre zerstreute
Brut vor dem gemächlich einherschunkelnden Dampfer in Sicherheit zu
bringen suchten und sich dabei einbildeten, sie schwämmen mit
diesem Ungeheuer um die Wette und überholten es, ihre Jungen aber
wären ohne ihre kluckende reife Weisheit im Nu vernichtet
worden.

		Er ging an Land (Woodburys Gesellschaft meidend – er hatte
Gewissensbisse wegen dieser Illoyalität und beging sie trotzdem)
und stieß auf ein Cree-Indianerlager – Birkenrindenwigwams, junge
Frauen, denen Kinder auf dem Rücken schaukelten, alte Weiber, die
pfeiferauchend Elchfleisch und Felchen auf Holzgestellen über
langsamem Feuer räucherten; Männer, die würdevoll nichts taten,
nichts dachten, nichts wollten. Er spazierte in einen Föhren- und
Pappelwald, in dem einige Birkengruppen silbern leuchteten; er
wurde durch einen Moskitoüberfall zurückgetrieben; er ging wieder
an Bord, saß zufrieden auf dem Fußboden des Verdecks, den Rücken an
die Wand gelehnt, und rauchte eine Pfeife … Wes Woodbury hatte
ihm auseinandergesetzt, [bookmark: page59] daß es unerläßlich zur Kunst des Männlichseins
gehöre, die Zigaretten mit einer wackeren Shagpfeife zu
vertauschen.

		Er fand in dem Dampfer dieselbe Puppenhaftigkeit, die ihn im
Zelt in Fröhlichkeit versetzt hatte. Der Speisesalon war ein
rührend komisches Kämmerchen, in dem ein Chinese mit poliertem
Gesicht Ham and eggs und Pasteten servierte. Der Kapitän hieß sie
in seinem winzigen Steuerverschlag willkommen und zeigte ihnen,
woran die so gefährlichen gesunkenen Baumstümpfe und Stämme in der
schaumgestreiften Strömung vorne zu erkennen waren. Und den ganzen
Tag lang schlugen die Schaufelruder aus dem gelben Wasser
hochwallenden Gischt, in dem, über dem moosbewachsenen Rad, ein
Regenbogen glühte.

		Hätte Ralph eine Woche so weiterfahren können, so wäre er
ruhigen Gemüts geworden und hätte Woodburys unaufhörliche
Kraftmeierei durch einen Schleier von Gelassenheit gehört. Aber am
nächsten Morgen waren sie in Kittiko – zwei Holzläden, zwei
Holzlogierhäuser und ein Fischspeicher – und trafen ihre
Vorbereitungen zum Aufbruch.

		In seinem Eifer, sich tüchtig und wacker zu zeigen, schwoll
Woodbury unverzüglich an wie ein Kinderballon.

		Obwohl sie zwei große, neunzehn Fuß lange Lastkanus hatten,
schien es unmöglich zu sein, daß sie je den Riesenstapel verstauen
könnten, der sich auf dem Holzkai auftürmte – Zelte, Bettzeug,
Rucksäcke, Proviantkisten, Mehlsäcke und Speckseiten, Segel und
Ruder, Benzinkanister und Bratpfannen. Und Woodburys Außenbordmotor
war im Führerkanu zu montieren – Ralphs Boot sollte geschleppt
werden, wenn glattes [bookmark: page60] offenes Wasser ihnen gestattete, die Maschinenkraft
auszunützen. Ein oder zwei Schrammen mußten mit Kanuleim und Farbe
verschmiert werden. Junge Bäume für Masten mußten noch gefällt
werden.

		Bei all diesen Arbeiten war Ralph absolut unbrauchbar.

		Woodbury besaß im höchsten Maße die Schullehrerkunst, Sport und
Vergnügen zu etwas Erzwungenem, Mühseligem, Unangenehmem und
Entsetzlichem zu machen. Er war ein »Vierminuten-Mann«, ein
Vorstadterschließungs-Verkaufsmanager, eine Präsidentin.

		Er stürzte sich auf die Führer und quälte sie: »Jetzt aber fix
das Zeugs reinschaffen – reinschaffen – alles an Bord schaffen.« Er
versuchte den Außenbordmotor in seinem Kanu zu montieren und schlug
sich auf die Fingernägel, er fluchte und warf wütende Blicke auf
Ralph. Er brüllte, die Masten seien zu groß für die Löcher in den
Duchten, und als sich herausstellte, daß sie genau paßten, war er
böse und verkündete: »Na, die sehen aber nicht stark genug
aus.«

		Er schrie Ralph an: »So versuchen Sie doch wenigstens, was zu
tun, irgendwas! Sitzen Sie nicht so blödsinnig rum!«

		Als Ralph das Wagnis unternahm, eine Kiste Speck in seinem Kanu
zu verstauen (tollkühn, eine Hand als Stütze am Rand des Piers,
über das Schanzdeck gelehnt), explodierte Woodbury: »Herr Gott noch
einmal, geben Sie die Kiste doch nicht nach vorn, das Gewicht muß
ja im Zentrum sein.«

		Ralph war voll demütiger Gefühle – über alle Maßen nutzlos,
allen im Weg. Er war zitternd höflich zu Louey, dem jüngsten und
verdrossensten Führer, Charley gegenüber kindlich ergeben, Woodbury
betete er rückhaltlos [bookmark: page61] an, und als der große weiße Häuptling sich
herabließ, seine Huldigung: »Sie kennen sich da aber wirklich aus,
Wes«, entgegenzunehmen, war er des Dankes voll.

		Trotz aller Verkaufsmanagerbetriebsamkeit Woodburys kam die
Arbeit zu Ende.

		Der Kargo schien sich zusammenzupressen, während er in die Kanus
glitt. Es war zweifellos doppelt soviel Ladung dagewesen, als die
Boote fassen konnten, und doch sahen sie durch Hexerei nur halbvoll
aus.

		Mittschiffs in jedem Kanu war ein Nest für einen Weißen, mit dem
Bettzeug als Sitz, das Spielzeug bei der Hand – Angelgerät, Flinte,
und sogar ein Paddelruder (obgleich Woodbury, wenn der Motor lief,
im Heck sitzen mußte). Die Indianer hatten nicht das mindeste
dagegen, daß die Neulinge vorhatten, die plumpen Kanus
vorwärtstreiben zu helfen, wenn sie nur darauf achteten, mit ihren
Paddeln nicht zu spritzen.

		Alles war getan, außer Woodburys spezieller Aufgabe, dem
Außenbordmotor, und auch der war an seinem Platz, nett und sauber,
ganz fertig, nur – er wollte nicht anspringen.

		Er rührte sich nicht. Auch nach einer halben Stunde wilden
Reißens an der Anlasserschnur konnte Woodbury ihn nicht dazu
bringen, zu fassen.

		Ralph sah still von dem Holzpier hinunter auf den wütenden
Woodbury. Er war allein. Die Bevölkerung von Kittiko, fünf Weiße
und neun Indianer, waren die Expedition angaffen gekommen, da aber
Woodbury in seiner augenblicklichen Desillusionierung nicht so
freundlich war wie sonst, hatten sie sich wieder verzogen. Die
Indianerführer, deren Arbeit getan war, hatten sich [bookmark: page62] auf einen Sägemehlhaufen
gehockt und ließen die Sonne scheinen.

		Ralph verstand von Motoren nicht mehr als jeder
Durchschnittsmann, der erst seit zehn oder zwölf Jahren einen Wagen
fährt. Er konnte ein Lenkrad von einer Handbremse unterscheiden und
Wasser in einen Kühler gießen. Der Außenbordmotor war für ihn ein
heidnisches Mysterium – ein rundes Etwas mit einem einzigen
Zylinder, einem langen Griff und weiter nichts Erkennbarem.

		Als Woodbury es für einen Augenblick aufgab und haßerfüllt auf
den Motor starrte, als dächte er darüber nach, wie er ihm am besten
weh tun könnte, meinte Ralph:

		»Was glauben Sie, könnte nicht vielleicht die Speiseleitung
verstopft sein?«

		Woodbury schwang im Boot herum, hob die Hände gen Himmel wie ein
sterbender Märtyrer und sprach dann nachsichtig:

		»Es gehört ein ganz besonderes Hirn dazu, um auf solche
Vermutungen zu kommen! Sie sind wirklich eine außerordentliche
Hilfe für mich! Natürlich habe ich die Speiseleitung erst zweimal
gereinigt, während Sie zugeschaut haben!«

		Ralph zog sich ans andere Ende des Piers zurück; dort sah er
zwei Hühnern zu, betrachtete ein Büschel Unkraut und sehnte sich
nach dem Yale Club.

		Der Hudsons-Bay-Agent kam gemächlich den Pier herunter. Es war
deutlich zu sehen, wie Woodbury in seinem Kanu unten sich
zusammenzog, bereit, die fünf Fuß zum Pier hinaufzuspringen und den
Burschen bei dem ersten Wort, das er von sich gab, zu erwürgen. Der
[bookmark: page63] Agent, der wie
ein Prediger aussah und über einen herrlichen, priesterlichen
Redefluß verfügte, kniff belustigt ein Auge zusammen, grunzte:
»Ausflußventil im Tank gedrosselt«, und machte sich wieder davon,
mit einer Verächtlichkeit, die nicht bloß Ralph, sondern auch den
großen E. Wesson Woodbury zu erbärmlicher Grünheit degradierte.

		Ralph konnte sehen, wie Woodbury vor Wut anschwoll und nach
einer passenden Erwiderung suchte, aber nichtsdestoweniger das
Ventil im Benzintank untersuchte und an ihm herumfingerte, die
Anlasserschnur in die Hand nahm und anriß.

		Sofort lief der Motor fauchend an, mit dem Geräusch eines ganz
kleinen Flugzeugs.

		Woodbury richtete sich im Boot auf und fixierte Ralph mit
geballten Fäusten: der sollte es wagen, auch nur ein
Sterbenswörtchen zu sagen. Ralph sah so unschuldig wie nur möglich
aus. Dann schoß Woodburys Blick in die andere Richtung, zu den
Indianern am Ufer. Die waren eingeschlafen. Der so übel behandelte
Führer war beleidigt. Er brütete eine Zeitlang über all die
unerhörten Kränkungen, die man ihm hatte angedeihen lassen und
brüllte dann: »Na, ihr Lümmels, geht ihr auf 'ne Kanufahrt oder
nicht?«

		So fuhr die kostbare Flotille aus; so war der Aufbruch der
fabelhaften Expedition in das unerforschte Herz des Nordens.

		Eine Indianersquaw kam an den Eingang ihres Wigwams und starrte
ihnen nach. Sonst schien die Welt keine Notiz davon zu nehmen, daß
Ralph Prescott und E. Wesson Woodbury daran gingen, Geschichte zu
machen. [bookmark: page64]

		Dann bestand zwei Wochen lang das Leben aus nichts anderem als
Vorwärtsmühen, Halten, um Muskalonges zu fangen, und wieder
Vorwärtsmühen.

		Ab und zu stakten oder paddelten sie durch seichte gewundene
Creeks; manchmal schleppte sie das Boot Woodburys, und dann wirkte
das Brummen des Motors einschläfernd wie das Summen einer Biene.
Sie kamen in den Warwicksee, eine große, inselübersäte
Wasserfläche, deren schwarze Uferfelsen mit grotesken
orangefarbenen Flechten bewachsen sind. An windstillen Tagen
zerschnitt das motorgetriebene Kanu den polierten Wasserspiegel,
aber wenn sie eine Brise im Rücken hatten, zogen sie die Segel auf
und flogen dahin.

		Es waren nur zwei oder drei Zoll Freibord am Boot, und es kam
oft vor, daß sie Wasser nahmen. Ralph war voller Angst, wenn er an
ihre Hilflosigkeit beim Segeln dachte. Sie waren meilenweit vom
Ufer, in einer Nußschale, die sofort untergehen mußte, wenn sie auf
eine unter Wasser verborgene Klippe auffuhren, und er hätte keine
Viertelmeile schwimmen können.

		Er kämpfte mit sich und verachtete seine Feigheit, er machte
sich Vorwürfe, wenn er Woodburys Freude am Segeln beobachtete,
dennoch – ob er wollte oder nicht – er mußte darüber nachdenken,
was für Aussichten er haben würde, an Land zu treiben, wenn sie
sinken sollten.

		Aber schön war es doch; die glitzernden Wellen, die dreieckigen
Segel, die wie geschwungene Möwenflügel aussahen und abends von der
niedrigen Sonne, deren brennend gelbe Pracht durch sie
hindurchglühte, in Gold verwandelt wurden.

		Er haßte die Führer in den Stunden des Segelns. [bookmark: page65]

		Er hatte immer von den »finsteren, schweigenden Indianern«
erzählen gehört. Die Wald-Crees aber zeichneten sich durch eine
Schweigsamkeit aus, die fast ihrem Whiskyhaß gleichkam. Solange sie
paddeln mußten, verhielten sie sich einigermaßen ruhig, und wenn
der Motor arbeitete, übertönte er ihr Schnattern, aber in der
Stille des Segelns, wenn Ralph die größte Sehnsucht hatte, seine
widerwärtige Befangenheit und Ängstlichkeit zu vergessen,
schwatzten sein Bug- und sein Heckmann miteinander wie Waschweiber,
kicherten wie kleine Mädchen und schrien den Indianern im anderen
Kanu ihre schmutzigen Witze zu.

		Ein Teil ihres aufreizend endlosen Geplappers waren dreckige
Geschichten, die sie mit lautem Gewieher beschlossen; oder es
waren, ihren Blicken nach, bestimmt bissige Bemerkungen über
Woodbury und ihn. Da seine Indianer nur Cree sprachen, konnte er
sie weder verstehen noch ihnen sagen, sie sollten den Mund halten.
Und er wollte kein »Spielverderber« sein, wollte sich nicht
beklagen. Er hörte zu und litt – und wurde von Stunde zu Stunde
nervöser.

		Sie fuhren aus dem Warwicksee in den breiten Mantrap River ein
und nahmen Kurs auf den Träumenden See, an dem ein Handelszentrum
liegt – dort wollten sie ihren Proviant und Benzinvorrat erneuern –
eine Siedlung, die Mantrap Landing hieß, mit einem Hudsons
Bay-Posten und einem Freihändler namens Joe Easter; ein Flecken mit
gewaltiger Bevölkerung: vielleicht ein Dutzend Weiße und – im
Sommer, wenn sie nach dem Fallenstellen im Winter müßig gingen –
fünfzig bis sechzig Indianer.

		Ralph hatte sich abgehärtet. Er schlief auf der Erde [bookmark: page66] wie in einem
Himmelbett und konnte mit Behagen Speck verzehren, nur beim Segeln
und in den Schnellen war er noch ein wenig ängstlich. Er hatte den
Zickzackkurs seiner Indianer nun bei einem halben Dutzend
rauchender Katarakte beobachtet und war so weit, daß er mit einiger
Gelassenheit die Felsen auf sich zuschießen sehen konnte.

		Aber E. Wesson Woodbury konnte er nicht mehr ertragen.

		Woodbury hatte sich aus einem Wichtigtuer zu einem Nörgler
entwickelt. Er kritisierte Ralphs Ausrüstung, sein Angelauswerfen,
die Menge, die er sich an Tragstrecken auflud, die Art, wie er
seinen Schlafsack zusammenrollte, sein Zusammenschaudern beim
Schwimmen in eiskaltem Wasser, als ob Ralph sein Bürojunge wäre und
fortwährend Briefe verlöre. Wie immer seine Stimmung war, Woodbury
gab sich ihr hemmungslos hin. Seine Munterkeit war ebenso schwer
erträglich wie seine üble Laune, und es mußte nicht wenig ertragen
werden in der gewaltsamen Intimität des Zelts, der Mahlzeiten und
des Fischens von einem Boot aus. Wenn ihm nach
Herrenabendgeschichten zumute war, brüllte er sie heraus und
delektierte sich an jedem schmutzigen Wort. Aber das
Allerschlimmste waren seine Morgenspäßchen.

		Bevor Ralph sich noch den Sand aus den Augen gewaschen oder
einen Tropfen Kaffee getrunken hatte, um sich gegen Scherze zu
wappnen, sprang und tanzte Woodbury schon in entsetzlichem
Wohlbehagen herum.

		Er pflegte Ralph wachzurütteln und zu heulen: »Den ganzen Tag
aufm Ohr liegen? Na, eines können Sie wenigstens anständig –
schlafen können Sie. Ha, ha, ha!« (Aber es war eigentlich kein ha;
das Geräusch [bookmark: page67] war
viel glucksender und selbstgefälliger und viel aufreizender.)

		Wenn sie zum Wasser hinuntergingen, ungekämmt, in zerdrückten
Hemden, spritzte Woodbury gewöhnlich voller Mutwillen ein wenig und
schrie: »Sie brauchen nur ein bißchen Wasser aufm Leib zu haben,
und schon sehen Sie aus wie 'ne versoffene Ratte, mein Junge. Ei,
schief gewickelt? Mit dem linken Fuß aufgestanden? Oh!«

		Wegen einer einzelnen Speckschnitte am Nachmittag beim Abkochen:
»Ach, kümmern Sie sich nicht um mich, Ralphie – essen Sie nur ruhig
alles auf. Ich kann von der Luft leben!«

		Und wenn Ralph von etwas Ernsterem sprach als von Obligationen,
dem Strumpfgeschäft, Golf oder Automobilen, meckerte Woodbury: »Der
famose kleine Redner in der Westentasche, nicht wahr? Sie würden
einen tadellosen College-Professor abgeben. Wie wär's jetzt mit
einem Vortrag über Evolution?«

		Er hatte einen nie versagenden Vorrat von geistreichen Sprüchen
und famosen Redensarten.

		Ralph war nicht lächerlich sanft. Er zahlte es Woodbury öfters
heim, aber es war eine große Anstrengung für ihn, von der Kälte bis
zu den Witzeleien alles auszuhalten. Und hier, so ganz in einem
Leben aufgegangen, das neu für ihn war, hatte er fast aufgehört,
der sich selbst vertrauende Prescott zu sein, der nie eine
Ungezogenheit oder Grobheit geduldet hatte. In den Angel- und
Kanukünsten, in dem ihm fremden Lagerleben, zwischen den
schweigenden Seen und den geräuschvollen Indianern konnte er nicht
die Oberhand haben. Diese fremdartige Atmosphäre zeigte seine
vollkommene Hilflosigkeit besser, als Woodburys Spott es vermochte,
[bookmark: page68] sie zeigte sie
so gut, daß er sich überhaupt keine Umgebung mehr vorstellen
konnte, in der man Ralph Prescott vielleicht mit Achtung
entgegenkommen würde.

		Er hatte eine Zeitlang keine eigene Seele. Er wurde ein
Leibeigener der Crees und Woodburys, ein Wesen, das wenig dachte,
wenig empfand, mit einem nur ganz dumpfen Bewußtsein von seiner
Stumpfheit – ein verächtliches Nichts, das in der alles
verschlingenden Dämmerung der Wälder über die ungeheuren Seen
kroch.

		»Wie lange werde ich es noch aushalten, so geschurigelt zu
werden?« fragte er sich, wenn ein guter Wind ihn ein wenig aus
seiner Erstarrung aufrüttelte. [bookmark: page69]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Am Abend, nachdem sie auf der Suche nach einem guten Lagergrund
schon zu lange gefahren waren, kamen sie zu der Tragstrecke neben
dem Kriegstrommelkatarakt, der gefährlichsten Stelle des Mantrap
River. Sie hörten die Wasser von weitem brausen, und das
unaufhörliche Dröhnen belästigte ihre müden Sinne.

		Der Anfang der Tragstrecke war eine abschüssige Lehmbank,
zertreten und beschmutzt von vielen Kanugesellschaften, kein
geeigneter Platz für ihre Zelte. Aber Woodbury sagte ärgerlich:
»Ach, machen wir hier Lager. Wir sind zu müde, um die Tragstrecke
zu nehmen und weiterzufahren.«

		Es war ein düsteres, unheilbrütendes Zwielicht, die Luft
naßkalt. Ralph saß steif in seinem Kanu auf dem Bettzeug, als die
beiden Boote unter dem Schatten der Pappeln auf das Ufer auffuhren.
Obwohl die Schnellen in der Ferne tosten, benahm ihm die Stille
nach dem Aufhören des Motorsurrens den Atem. Die Indianer krochen
ans Ufer, schweigend und mürrisch, und mürrisch luden sie ihre
Lasten aus, drehten die Boote auf dem schlammigen Ufer um, schlugen
die Zelte auf und machten Feuer. Keiner sprach, während sie ihren
Abendtee tranken. Der Speck war verbrannt. Feuchter Lehm schien
über ihre Stiefel, über ihre kalten Hände zu schleichen.

		Und keiner sprach, als sie in die Decken krochen.

		Ralph war schon halb eingeschlafen, als Woodbury brummte: »Ich
wollte, es wäre möglich, Sie dazu zu bringen, daß Sie Ihr Zeug
nicht im ganzen Zelt herumschmeißen. Da, Ihre Stiefel sind unter
meinem Schlafsack. [bookmark: page70] Wenn Sie sie schon verlieren und barfuß mit Ihren
süßen kleinen Patschefüßchen laufen wollen, so nehmen Sie
wenigstens Rücksicht auf andere Leute!«

		Ralphs Atemeinziehen war zu hören, als er zum Zurückknurren
ansetzte, aber er biß die Zähne zusammen und blieb still.

		Er wurde durch das heftige Prasseln des Regens auf dem Zeltdach
aufgeweckt. Als er nach seiner Uhr mit dem Radiumzifferblatt griff,
bemerkte er, daß der Khakiboden des Zelts Wasser zog. Wasser floß
die Böschung hinunter, auf der sie sich gelagert hatten, und
überschwemmte sie. Aber da war nichts zu machen. Es gab
wahrscheinlich weit und breit keinen besseren Platz, und die Wolken
hatten die Welt in Finsternis gehüllt.

		Eine halbe Stunde später hatte Woodbury die geniale Idee, ihn zu
wecken und ihm mitzuteilen, daß es regne.

		Sie waren beide gerädert, als sie um fünf im Ölzeug
hinauskrochen, um bitteren Kaffee zu trinken und an feuchtem Speck
herumzunagen, aber Ralph sagte mit, wie er glaubte,
wohlabgemessener Sanftheit: »Wir werden wohl den ganzen Tag
hierbleiben müssen.«

		»Hierbleiben, Teufel! Auf dem Abhang? In einer Pfütze hocken?
Wir werden feste vorwärtsmachen, bis wir einen geschützten
Lagerplatz finden!«

		Der Regen versprach den ganzen Tag anzuhalten. Schweigend begann
das Tragen, die Indianer trotteten los, die Kanus kielhoch auf den
Schultern. Ralph dachte, wie es immer seine, übrigens auch
Woodburys Gewohnheit gewesen war, nur seine Flinte und das
Angelgerät über die Tragstrecke zu nehmen – einen nassen moosigen
Weg zwischen triefenden Farnkräutern, unter Pappeln und Birken an
der schäumenden Schnelle entlang. Aber [bookmark: page71] an diesem Morgen beliebte Woodbury betriebsam
und überhaupt unangenehm zu sein. Er belud sich mit Taschen und
Proviantkisten, bis er zu taumeln anfing und ein oder zwei Kisten
fallen ließ. Während er versuchte, sich einen Riemen zum Tragen der
Kisten um die Stirn zu schlingen, was ihm natürlich mißlang,
starrte Ralph ihn wie ein sinnendes Kalb an.

		Woodbury kreischte: »Wenn Sie uns schon nicht tragen helfen
können, an so'nem Tag wie heute, dann könnten Sie mir wenigstens
meine Last aufladen und nicht dastehen und blöd schauen!«

		»Ach, halt's Maul!« hörte Ralph sich sagen, mit einer Wildheit,
wie er sie seit Jahren nicht gezeigt hatte. Aber er bereute es
sofort; er murmelte: »Gern« und lud auf Woodburys stolze
athletische Schultern mindestens ein Drittel der normalen Ladung
eines Indianers über die Tragstrecke. Ihn selbst brachte die Scham
dazu, außer der Flinte und dem Angelzeug noch seinen Rucksack zu
tragen.

		Das Gewicht auf seinem Rücken, als sie aufbrachen, war kaum
weniger qualvoll, als am Marterpfahl verbrannt zu werden.

		Während Woodbury in dem grünen Licht, das durch die tropfenden
Bäume fiel, auf dem nassen Pfad vorausschwankte, setzte er mit
Stentorstimme seinen Sermon fort:

		»Natürlich sind die Indianer dazu da, um für uns zu arbeiten,
aber es kommen Zeiten, wo sie nicht alles machen können, und an
'nem nassen Tag wie heute, wenn wir Zeit gewinnen müssen und
schauen, daß wir zu 'nem anständigen Platz kommen, wo wir bequem
lagern können, da müßte doch sogar so ein Schlappier [bookmark: page72] wie Sie, denke ich, mit
anfassen und ihnen helfen wollen. Übrigens, das sind keine stummen
Tiere, verstehen Sie! Es sind menschliche Wesen, genau so wie Sie!
Sie gehören vielleicht nicht dem Yale Club an und tragen nicht so
teure Whipcordhosen und können nicht so gut über Musik klugscheißen
wie Sie, aber, Himmel Herr Gott noch einmal, ein paar Rechte haben
sie auch noch! Tatsache, ich seh' nicht ein, warum Sie die ganze
Zeit nicht auch ein bißchen von der Arbeit tun sollten und nicht
nur immer rumsitzen und denken, wie verdammt gescheit Sie sind, und
–«

		»Ich mache genau so viel wie Sie, Woodbury!«

		»Ja, Sie, Sie machen was! Einen Dreck machen Sie! Sagen Sie
doch, wenn's nicht stimmt! Ich habe den ganzen Tag die Mühe und
Plage mit dem Motor, füllen und putzen und den ganzen Tag im Laufen
halten, daß ich fast nie Zeit habe, still zu sitzen und
herumzutrödeln wie Sie – oder stimmt's vielleicht nicht?«

		Daß das richtig war, besänftigte Ralph zwar keineswegs, aber es
veranlaßte ihn, zu schweigen.

		Er hatte ununterbrochen nach etwas Nützlichem ausgesehen, das er
aufnehmen könnte, aber er hatte weder die Kraft noch die Übung
dazu. Was für ihn eine schmerzende Last gewesen wäre, bedeutete für
die trainierten Indianer nur eine bedeutungslose Unze mehr; was für
ihn qualvoll anstrengendes Paddeln gewesen wäre, erledigten die
Indianer spielend. Es hätte absurd gewirkt, sich auf dieser
»Vergnügungstour« abzurackern, ohne die Führer auch nur im
mindesten zu entlasten.

		Als ob die Kerle nicht die ganze Zeit, die der Motor verwendet
wurde, ganz schön bummeln könnten …

		Und wurden sie denn nicht dafür bezahlt, und …
[bookmark: page73]

		So brütete er, bald niedergeschlagen und dann wieder wütend,
während sie den kotigen Weg entlang stapften, ihre Last absetzten
und wieder zurückgingen, neue zu holen. Ununterbrochen murrte
Woodbury über ihn, über die Indianer, über den Regen, über den
Fisch, der ihm vorgestern, wie er sich plötzlich gekränkt und
mißtrauisch entsann, vom Angelhaken wieder entschlüpft war.

		In grauer, unnachgiebiger Eintönigkeit trommelte der Regen
nieder, während sie die Kanus beluden und flußaufwärts fuhren, mit
Motorkraft, an dem verschmierten Einerlei aus Uferfelsen, Kiefern
und Pappeln vorbei. Die Flußgestade entbehrten jeder Anmut, sie
hatten weder die Erhabenheit großer Berge noch die Ewigkeit offener
Seen. Obgleich Ralphs Körper in Ölmantel, Overalls und Fischerhut
so ziemlich trocken war, schien die Nässe ihm durch das Ölzeug bis
ans traurige Herz zu dringen. Die Indianer hatten den Kargo mit
Zeltbahnen bedeckt, aber das Segeltuch war ganz durchweicht.
Schmutzige Wasserpfützen lagen in seinen Falten oder tropften
durch. Als Ralph den Stoff über die Brust zog, um sich ein wenig zu
wärmen, wurden seine Hände klamm. Er beneidete die Indianer um ihre
stupide Geduld. Nasser als sie jetzt waren, konnten sie nicht mehr
werden, sie hatten nicht einmal den mangelhaften Schutz der
Zeltleinwand; dennoch saßen sie bewegungslos, in sich gekrümmt,
ohne jeden Ausdruck im Gesicht.

		Endlich fand Ralph eine Möglichkeit, sich einigermaßen zu
bergen: er kauerte sich auf den Kanuboden, lehnte den Rücken gegen
einen zusammengerollten Schlafsack und machte sich aus dem
Segeltuch ein recht zweifelhaftes Dach. Er hatte alle Empfindung
verloren. Immer würden sie so weiterfahren, durch ewigen Regen,
[bookmark: page74] freudlos und
ohne Ziel, ohne Hoffnung; wozu also sich mit Wünschen martern? Und
da sein Leib keine Anforderungen mehr an ihn stellte, arbeitete
sein Gehirn ungestört.

		Er freute sich, daß die Indianer zu durchnäßt waren, um zu
schnattern, und daß er von Woodburys Nörgeleien unbehelligt war.
Der war vorne, im anderen Boot, durch das laute Summen des Motors
wie durch eine Zwischenwand abgetrennt, war fort, eine vergessene
Plage, so weit zurückliegend, daß er jetzt schon fast belustigend
wirkte.

		Ralphs Geist begann zu ticken, gleichförmig, regelmäßig wie der
Motor.

		»Zugegeben, ich tauge nicht viel hier – oder, ja, ich bin ein
Schwächling! – immerhin gibt es Leute, die der Meinung sind, ich
hätte gewisse Qualitäten …

		Basta, ich habe es satt – das Fischen – die ganze Wildnis – es
ist ja alles dasselbe. Und mehr als satt habe ich diesen
Woodbury.

		Schwatzhafter Trottel! Hohlköpfiger Phrasendrescher! Schwein!
Herr Gott, wenn er natürlich wäre – verständig, ohne Faxen,
meinetwegen dumm und nett – ich würde bei ihm bleiben, würde mit
ihm durch dick und dünn gehen. Ich habe mich nie beklagt, nie! Aber
jetzt habe ich es satt!

		Ich möchte ihm durchgehen, jetzt, hier, auf der Stelle – wenn
ich nur könnte! Oh, die Leute würden sagen, ich hätte ihn sitzen
lassen. Von mir aus! Was die Leute sagen, ist mir jetzt wirklich
egal.

		Aber wie kann ich weg? Wie sollte ich mit meinen Indianern reden
und ihnen sagen, wohin ich möchte? Der einzige, der genug Englisch
kann, um zu dolmetschen, [bookmark: page75] ist Charley, und den würde sich natürlich der liebe
Wes sichern. Da bin ich ein Gefangener. Muß aushalten, bis der Trip
zu Ende ist. Mit dem mauldiarrhöe-kranken Ladenschwengel!

		Nein. Gerecht sein. Er hat keine Schuld. Ich bin ihm genau so
widerwärtig. Was er braucht, ist ein Kamerad, der gern dreckige
Geschichten hört und gern fischt. Schuld ist keiner. Das wäre genau
so albern, wie wenn man bei einem geschiedenen Paar herausfinden
wollte, wer daran schuld war, wenn sie einfach nicht länger
miteinander ausgekommen sind und sonst nichts weiter geschehen ist.
Wenn ich anfange, ernsthaft über ihn nachzudenken, packt mich die
Verzweiflung. Ich muß kaltes Blut behalten. Entweder eine
Möglichkeit finden, ihm das Maul zu stopfen oder da
rauszukommen.

		Ich würde mir gar nichts aus dem Regen machen, wenn ein paar
zivilisierte Leute da wären, mit denen man nach so einem Tag lachen
könnte.«

		Ihn bedrängte eine Vision von angenehmen Menschen,
wohlerzogenen, freundlichen Menschen, die sich in einer gedeckten
Halle mit der Aussicht auf das stürmische Meer unterhielten, und
den ganzen Morgen quälte ihn dieser Gedanke, während er
zusammengekauert dasaß und wartete.

		Viele Meilen hindurch war kein geeigneter Lagerplatz zu finden.
Die Felsklippen stiegen sehr steil auf und drängten sich ganz nah
ans Wasser; als die Expedition bei einer langen seichten Schnelle
anlangte, war kein Weg zum Tragen da. Das Wasser war nicht tief
genug, man konnte weder den Motor benutzen noch paddeln, und
Woodburys Indianer stießen ihr Boot stakend den kieseligen Fluß
hinauf. [bookmark: page76]

		Aber Ralphs Bugmann, Jesse, ein unruhiger, launenhafter Junge,
der wie ein Chinese aussah, war jetzt so durchfroren und durchnäßt,
daß ihm Kälte und Nässe nichts mehr ausmachten; er sprang hinaus
ins Wasser und zog Ralphs Boot die Schnelle hinauf, indem er vorne
täute, während der Indianer im Heck stakte. Ralph kroch hinaus, als
das Kanu einen Augenblick am Ufer hing, kletterte den glatten
überhängenden Felsen hinauf und suchte sich jämmerlich einen Weg
unter den Pappeln, deren nasse Blätter ihm bei jedem Schritt ins
Gesicht schlugen.

		Der schrägäugige Jesse war ein Genie im Aussuchen von Wegen in
reißenden Strömen und ein Genie bei den Indianerquadrillen in
Blockhütten, aber zu diesem Genie gesellte sich eine gewisse
tiefinnerliche Unzuverlässigkeit. Während er sich durch den
seichten Strudel vorwärtsarbeitete, achtete er nicht auf den Grund
unter seinen Füßen – er hatte sich nicht die Mühe genommen, die
Hosen und die durchweichten Mokassins auszuziehen. Summend und in
den Himmel schauend zog er in dummer Kraft, die Leine über die
Schulter geworfen.

		Er machte Späße über Charleys Staken im vorderen Boot. »Rote
Schwinge«, die Schönheit von Mantrap Landing, fiel ihm ein, und
vorwärtsplantschend brüllte er den Indianern zu, was für eine hohe
Meinung er von ihr hätte, alles in knallendem Cree. In diesem
Augenblick glitt er aus, fiel ins Wasser, ließ das Seil fahren, und
das Kanu schoß zurück.

		Von dem hohen Ufer hinunterschauend, sah Ralph sein Boot sich
querdrehen und an einen Stein schlagen. Der Indianer im Heck stieß
mit seiner Stange herum, verlor das Gleichgewicht und purzelte
hinaus, was die übrigen Indianer zu einem Wonnegegacker veranlaßte.
[bookmark: page77] Als Jesse
hinterhergaloppierte, bekam das wieder losgekommene Kanu Fahrt,
stieß auf einen spitzen Felsen, der ihm die Bordwand aufschlitzte,
krümmte sich ein oder zweimal entrüstet und ging in aller Ruhe
unter.

		Jesse erreichte es noch zu rechter Zeit, um den Speck zu retten,
nicht aber Ralphs Bettzeug und Rucksack, die sich unter dem Wasser
breitmachten. Jesse zuckte die Achseln und begann das
wassergefüllte Fahrzeug wieder die Schnelle hinaufzutäuen. Kein
breiter Strand war da, auf dem man hätte arbeiten können. Oberhalb
der Schnelle fand sich ein genügend großer Platz, und ohne Murren,
als selbstverständlichen Teil des Tagewerks, machten die Indianer
ein Feuer, um die durchnäßte Ladung ein wenig zu trocknen, und
gingen an die Reparatur, mit neuem Holz, neuem Segeltuch, Kanuleim
und Farbe, wobei Jesse an dem Brüllen und unaufhörlichen Gekicher
über sein Pech eifrig teilnahm.

		Die Indianer waren schon an der Arbeit, als Ralph, den ein
Dickicht im Unterholz aufgehalten hatte, rutschend und sich die
Schienbeine an moosbewachsenen Felsen zerschindend, zu ihnen
kam.

		Woodbury ging auf den flachen Steinen neben dem Fluß mit
Riesenschritten auf und ab wie auf dem Achterdeck eines
Piratenschiffs. Noch bevor Ralph sich den letzten Felsen
hinunterlassen konnte, kreischte Woodbury ihm entgegen:

		»Ich hätte mir ja gleich denken sollen, daß Sie so was machen
werden! Noch dazu im Regen! Ein gutes Kanu ruinieren! Einen Sack
Mehl ruinieren! Die ganze –«

		»Hatte nichts damit zu schaffen!« erwiderte Ralph. Er verdarb
den Eindruck dieser Worte ein wenig, indem er die letzten vier Fuß
des Felsens hinunterschlidderte [bookmark: page78] und sich die Hände auf dem Kies wund rieb, aber
seine Stimme klang jetzt nicht gefügig.

		»Natürlich hätten Sie's vermeiden können! Wenn Sie aber Jesse
mit der Leine Unsinn treiben lassen –«

		»Wie konnte ich es ihm denn sagen? Charley ist der einzige hier,
der Englisch versteht, und natürlich haben Sie Charley für sich
behalten!«

		»Also, auf jeden Fall, Sie –«

		Woodburys Ausbruch hatte sich von selbst totgelaufen, aber
Ralphs Zorn hatte angefangen. Er maß den größeren Mann mit den
Augen. Er wirkte nicht mehr leicht komisch in seinem bauschigen
Ölzeug – so hart war sein mageres Gesicht geworden.

		»Sie wußten, bevor ich mit Ihnen aufbrach, daß ich an solche
Strapazen nicht gewöhnt war, und doch haben Sie die ganze Zeit
nichts anderes getan, als mich getreten. Lassen Sie sich Glück
wünschen zu einem, mein Freund: Sie haben es zuwege gebracht, mir
den einzigen langen Urlaub, den ich mir seit Jahren gegönnt habe,
zu verpatzen.«

		»Also, wenn Sie glauben, daß es für mich 'n Volksfest gewesen
ist, Prescott, mit Ihrer ewigen schlechten Laune und Ihrer
höflichseinwollenden Herablassung und Ihrem verdammten
Klugschnacken und – und Ihrer unglaublichen ungeschickten
Unbeholfenheit! Sachen, die jeder ordentliche amerikanische Junge
von zehn Jahren machen könnte! Als Sie mir sagten, Sie wären keine
Strapazen gewohnt, konnte ich nicht annehmen, daß Sie an Händen und
Füßen gelähmt sind!«

		… Ein Halbmond aus Kies, fünf bis sechs Fuß lang, unterhalb
eines felsigen, mit nassen Flechten bewachsenen Abhangs; auf der
anderen Seite, hinunterrasend zu [bookmark: page79] einem tobenden Katarakt, ein schwarzer
Strom unter schwarzen Wolken, unheimlich glatt bis auf die
gefährlichen kleinen Wirbel und die Narben des nicht endenden
Regens. Auf diesem Kieshalbmond ein paar verlassene, schmutzige
Menschen, und zwei von ihnen zanken wie alte Weiber über einen
Hofzaun. Aller Stolz und aller Wille erwürgt und nutzlos gemacht
durch eine Schramme in einem Segeltuchkanu, durch den Zusammenstoß
zweier Temperamente, die nicht aufeinander abgestimmt sind. Und
ringsumher hunderttausende Quadratmeilen dichter Wälder, trauriger
Seen und trostloser Sümpfe, unter deren Wucht das tapfere Streiten
zu dem Summen von Fliegen in einem Spinnennetz wird.

		Dieses Mißverhältnisses war sich Mr. E. Wesson Woodbury wohl
nicht bewußt. Er fuhr mit unverminderter Freude fort, seinem
Gefährten weh zu tun und sich selbst weh zu tun, er stieß
Unflätigkeiten aus, die ihn später reuen sollten – wie ein
Trunkenbold, dem man vorwirft, daß er einer ist. Aber Ralph, den
die vielen Jahre der Rechtsstreite mit Ekel vor all dem
Widerwärtigen und Häßlichen erfüllt hatten, war des Haders bald
überdrüssig und wurde schnell auf das Gekicher der Indianer
aufmerksam, die ihnen mit edler Freude lauschten.

		Er hatte nichts mehr von dem netten kleinen Mann an sich, es war
etwas peinlich Entblößtes und erschrecklich Unmittelbares in ihm,
als er Woodbury mit einem kalten Blick aus seinem Dicktun
aufschreckte und erklärte: »Gut. Ich bin eine Last. Und ich möchte
Sie darauf aufmerksam machen, daß es mir ein Vergnügen sein würde,
Sie allein zu lassen.«

		»Seien Sie kein Narr! Sie können nicht!« gluckste Woodbury.
[bookmark: page80]

	
		
		Achtes Kapitel

		Es war Abend geworden, der Motor sang durch den Regen, als sie
mit dem ausgebesserten Kanu an das Ende der pappelgekrönten
Uferklippen kamen und einen offenen Lagerplatz auf einer alten
Lichtung entdeckten. Die wackeligen Stangen, Reste eines
Felchen-Trockengestells, waren ein Zeichen, daß es hier einstmals
ein Indianerlager gegeben hatte.

		Weder Woodbury noch Ralph hatten eine Ahnung davon, und hätte
der Führer Charley es auch gewußt, er würde nie daran gedacht
haben, es zu erzählen – aber hier bauten die ersten französischen
Missionare und Forscher im Jahre 1587 Wigwams; und seit damals
hatten Gouverneur und Bischof sowohl wie der einsame Trapper hier
immer Ruhe gefunden, sei es für einen Tag, sei es für eine Woche.
Wohl ist der Wald ringsum noch ebenso unberührt wie 1492, aber der
Mantrap River ist dennoch die königliche Hauptstraße durch die
Wildnis, die Bostoner Poststraße, die Große Nordstraße.

		Es war ein freundlicher, grasbewachsener Platz, steinfrei,
geschützt durch eine Wand von Weißföhren. Die Indianer schlugen die
Zelte auf und hatten nach fünf Minuten ein großes Feuer angefacht,
wozu ein Weißer eine halbe Stunde gebraucht hätte. Am Hals, an den
Handgelenken und den Händen durchnäßt, steif und starr, setzte
Ralph sich großartig auf eine Proviantkiste unter einem
Segeltuchdach, das über einem Astgestell vor dem Feuer konstruiert
war, und reckte seine Arme vorwärts über die freudespendende
Flamme.

		Es war das erstemal, daß Woodbury und er einen [bookmark: page81] Streit nicht beilegten.
Spannung, Schweigen war zwischen ihnen, ein Zuwarten, ein Horchen
auf Gefahr.

		Woodbury sprang auf. »n' paar Fische holen«, stieß er heraus.
Ralph sah ihn auf den niedrigen Felsen am Fluß, wie er immer wieder
seine Angelschnur auswarf und ab und zu einen Hecht herauszog. Es
war aller Voraussicht nach dort unten auf den Steinen nichts
weniger als trocken, und Woodbury sah unendlich verlassen und
rührend aus. Ralph fühlte sich schuldig. Er knöpfte den langen
Ölmantel zu, den er mit so köstlicher Erleichterung aufgerissen
hatte, seufzend zog er seine mit Wasser gefüllten Stiefel wieder an
und schlenderte zum Ufer hinunter.

		»Hören Sie«, sagte er leise, während Woodbury Hand über Hand an
seiner Angelschnur zog und ihm das Wasser zwischen den runden
Fingern durchtropfte, »ich weiß, daß ich kein sehr nützlicher
Begleiter bin, und ich weiß, daß Sie gerade jetzt einigen Grund
haben, mir nicht besonders grün zu sein, aber ich will trotzdem
nicht hoffen, daß ich Sie vom Feuer abhalte.«

		»Sie? Mich abhalten? Seien Sie nicht albern!« Das hörte sich
nicht sehr liebenswürdig an. (Aber, ach, die ganze Zeit hätte man
ihn als jenen dicken kleinen Jungen sehen können, der so
empfindlich war, weil er wußte, daß er ein Nichts war, und so
ausfällig, weil er sich immer beleidigt und verletzt fühlte. Und
ein klein wenig davon begriff Ralph, aber nicht zu viel, denn an
keiner Stelle ist hier behauptet worden, Ralph Prescott hätte eine
größere oder zartere Seele als irgendeiner von uns.)

		»Zufällig macht mir Fischen Spaß«, sagte Woodbury. »Es macht mir
so viel Spaß, daß ich, nachdem ich zweitausend Meilen, oder
vielleicht sind's dreitausend, dazu [bookmark: page82] hergekommen bin, fischen möchte. Der Regen
wird meinem Teint nicht schaden, was bei anderen Leuten anscheinend
der Fall ist!«

		Ralph sagte langsam und sorgfältig, aber eigentlich ohne viel
Interesse: »Schön, Sie können zum Teufel gehen!«

		Er kehrte zu dem Segeltuchdach und der einlullenden Wärme zurück
und zog sein Ölzeug ganz aus. Er wußte nicht recht wieso, aber er
hatte das Gefühl, Trotz und Herausforderung zu zeigen, indem er
sich so zu verweichlichtem Komfort herabsinken ließ; und er war der
Überzeugung, ein vollendeter Rebell zu sein, als er, ohne Woodbury,
dessen Magen bisher auf der Tour die einzige rechtsgültige Uhr
gewesen war, um Erlaubnis zu fragen, Charley befahl, ihm ein großes
Stück Sterz abzubrechen und eine Tasse von dem Tee zu geben, den
die Indianer – gesunde Burschen ohne Vorurteile für die Freuden des
Fischens bei strömendem Regen – behaglich in ihrem von nassen
Kleidern dampfenden Zelt tranken.

		Er sah Woodbury zu, der den Fluß entlang fischte, bis er hinter
einer Krümmung verschwand. Er hatte den Eindruck, daß der Häuptling
zu seinem Besten Märtyrer war. Aber er weigerte sich, wieder in
Gefügigkeit zurückzufallen, und wollte glücklich einnicken, als ihn
plötzlich das Geräusch eines fremden Motors aufschreckte.

		Es war ein schärferer, schneidenderer Ton als der von Woodburys
Außenbordmotor. Durch den Regenschleier erblickte Ralph ein fremdes
Kanu, das flußaufwärts jagte, ihrem Lagerplatz zu. Als es näher
kam, sah er, daß zwei Männer darin waren: im Bug ein junger,
verdrossen aussehender Indianer, im Heck ein Weißer mit einer
Jagdmütze aus Segeltuch und einem abgetragenen schwarzen [bookmark: page83] Gummimantel. Wo
Woodbury, um zu landen, laviert hatte, aufgestanden war, die Hand
über die Augen gehalten und Charley unklare Fragen zugebrüllt
hatte, fuhr der Fremde, ohne irgendwelche Fragen zu stellen,
schnell in einer großen Kurve herauf, die Hand am Gasventil des
Motors, während er exakt auf den richtigen Sandstreifen
zuhielt.

		Er stand auf, nahm seine nasse Mütze ab und wand sie aus. Ralph
bemerkte, daß es ein hagerer Mann von vierzig bis fünfundvierzig
Jahren war, mit verwittertem Schädel, großer Nase und starken
Augenbrauen – ein Yankee aus dem Landstrich nördlich von Boston
vielleicht, oder ein Matrose von Cap Breton.

		Der Unbekannte rief kurz: »Was dagegen, daß wir hier bei Ihnen
Lager machen?«

		»O nein!« sagte Ralph.

		Das klang ziemlich selbständig, aber innerlich zitterte er doch,
als er ohne Erlaubnis vom großen E. Wesson Woodbury ein Arrangement
traf. Und ihm gefiel der Fremde nicht, der seinem Bug-Indianer beim
Ausladen und Umdrehen des Boots, beim Aufstellen ihres einen
niedrigen Zelts und Herrichten der Moskitonetze half. Dieses Zelt
war nicht aus Seide und nicht hermetisch verschließbar.

		»Ach, Herr Gott, der Kerl ist ja noch pestilenzialischer
männlich als Wes!« stöhnte Ralph.

		Der Mann bückte sich unter Ralphs Dach und setzte sich, ohne um
Erlaubnis zu fragen, auf eine niedrige, flache Speckkiste. Er zog
seine Pfeife heraus.

		»Haben Sie 'n bißchen Tabak? Mein Beutel ist durch und durch naß
geworden.«

		Der Ton, in dem er sprach, war freundlich, aber er [bookmark: page84] sah Ralph nicht an;
er nahm keine Notiz von ihm, mit einer Gleichgültigkeit, die
schlimmer war als Woodburys aufgeblasene Unverschämtheit.

		»Leider nein«, sagte Ralph kurz. »Aber Zigaretten habe ich.
Solche Weiberdinge werden Sie wohl nicht rauchen.«

		»Wieso? Ich würde wirklich gern eine nehmen, wenn Sie sie
entbehren können!«

		Der Mann sprach mit Überraschung und sah mit glänzenden,
erstaunlich hellen und arglosen blauen Augen Ralph ins Gesicht.

		Eine Sekunde lang war Ralph ihm zugetan, er fühlte in ihm etwas
Ungekünsteltes und herrlich Ursprüngliches. Aber er rauchte
schweigend, und Ralph sank wieder in Mißbehagen und fühlte sich
erbärmlich als Stadtzärtling, als er diese aufgerissenen,
langfingerigen, hageren Hände mit großen Knöcheln betrachtete, die
aus Stahl zu sein schienen.

		Etwas verlegen sagte der Fremde nach einer Weile: »Hören Sie,
ich bin da wohl irgendwie ins Fettnäpfchen getreten? Sie haben so
ausgesehen, als ob Sie 'n bißchen empfindlich wären wegen
Zigarettenrauchen. Hab' ich eine wunde Stelle getroffen? Gott im
Himmel, so was mach' ich immer wieder! Ich hab' nicht viel Takt in
mir, glaub' ich. Oder – hören Sie – herrje – sind Sie vielleicht
knapp mit Zigaretten?«

		Er sprach mit einer ernsten Güte, mit der seltenen Güte des
Mannes, dem es nie einfällt, daß jemand so närrisch sein könnte,
sie auszunutzen, mit der Güte des Mannes, der sich nie schlägt,
weil er es nie nötig hat.

		Ralph sagte eifrig: »Nein! Wirklich nicht! Ich habe sehr viel,
und sie sind in Zinnbüchsen – ich bin heute [bookmark: page85] durch und durch naß geworden,
aber die Zigaretten sind Gott sei Dank heil geblieben. Es ist nur,
weil der – also, mein Kamerad sagt, daß man ein männlicher Mann
sein muß, wenn man – Sie haben wahrscheinlich erraten, daß ich
nicht der kommandierende General hier bin, sondern nur der
Waisenknabe, der hinten nachläuft!«

		Wieder das wunderbare Strahlen dieser reinen blauen Augen, in
denen aber diesmal eine besorgte Frage stand, und:

		»Nein – nein – ich habe mir keine Gedanken über Ihre
Gesellschaft gemacht. Natürlich wußte ich noch vor dem Landen, daß
noch ein Weißer da ist –«

		»Wieso?«

		»Na, ich habe die Fußspuren gesehen – Stadtstiefel wo ihr beide
aus den Kanus gestiegen seid. Aber ich habe mir gar kein richtiges
Urteil gemacht. Übrigens, ich muß mich wohl vorstellen. Ich heiße
Joe Easter. Ich bin Freihändler, in Mantrap Landing am Träumenden
See. Ich will der H. B. C. und Revillon Frères Konkurrenz machen,
und das gibt mir auch gehörig zu schaffen – diese großen
Gesellschaften sind hübsch pfiffig. Der Hudsons-Bay-Agent in
Mantrap ist ein schlauer Bruder – feiner Kerl, und seine Frau ist
auch eine schrecklich nette Dame. Ich war gerade unterwegs –
Brandon – Vorräte kaufen. Hören Sie, Sie kommen doch aus dem Osten,
nicht?«

		»Ja.«

		»Chicago?«

		»New York.«

		»So, so! Ich habe einmal einen aus New York kennengelernt – war
hier fischen – vor vier Jahren war's – der [bookmark: page86] Mann hieß Brown – im
Kolonialwarengeschäft en gros war er – den werden Sie wohl nicht
kennen?«

		»Ich –«

		»Hören Sie!«

		Joe Easter zog plötzlich seine Schultern hoch, die für diesen
hageren Mann überraschend breit waren, und lächelte, ein rauhes
offenes Lächeln, das über das ganze Gesicht ging, über die blauen
Augen, über die schwere Stirn, über den häßlichen Mund und die
derben roten Wangen. Es war, als ob Sonnenschein aus diesen
düsteren Nadelbäumen, diesem traurigen Fluß brechen würde. »Hören
Sie! Ich glaube, ein New Yorker muß dasselbe Gefühl haben, wenn man
ihn fragt, ob er aus Chicago kommt, wie so ein Londoner, wenn man
ihn fragt, ob er aus Regina ist!«

		»Ach, ich weiß nicht, was für eine besondere Tugend es sein
soll, aus der Stadt mit der größten Anzahl Idioten zu kommen!«

		»Vielleicht, aber ich glaube, in diesem Leben – und das ist das
einzige Leben, in dem ich bis jetzt so ziemlich Bescheid weiß –
sind die Leute nicht nur auf ihre Tugenden stolz. Ach Herr Gott,
jetzt philosophier' ich schon wieder. Wissen Sie, vor ein paar
Jahren habe ich in Kittiko so 'n Magazin von der Emily C. Just
geklaut, und da war ein Stück drin über einen Burschen, den sie
einen Hinterwäldlerphilosophen nannten. Das bin ich, sage ich
Ihnen! Das ist zwei Jahre her, und ich bin jetzt noch nicht ganz
fertig damit! Jedes Mal, wenn ich Bisamratten billig kaufe und sie
teuer loswerde, dann schreibe ich das meinem gewaltigen Hirn zu,
und wenn ich mir die Pfoten dabei verbrenne, ja, das ist dann
natürlich nur, weil ich zu gut für diese gemeine Welt bin.
Freilich! [bookmark: page87] Aber
es ist sehr komisch, mir zuzuschauen, wie ich mich aufplustere,
wenn ich mal mit einem gebildeten Menschen zusammenkomme, was?«

		Joe Easter war rot vor Lachen. Ralph fühlte sich wohler. Er
begann schüchtern, aber ehrlich von seinen Schwierigkeiten beim
Bewältigen der Wildnis zu sprechen; er steuerte auf seine
eigentlichen Sorgen los, als sie, wie von einem Wirbelsturm in der
Prairie, von Woodburys Erscheinen heimgesucht wurden, der
unfreundlich »Hallo« röhrte.

		Er stand neben dem Dach, triefend, mit vielen Fischen prunkend,
und fühlte sich beschimpft, weil er nicht als Held und Märtyrer
begrüßt wurde.

		»Hallo«, sagte Easter ruhig.

		»Glaube nicht, Sie zu kennen, mein Bester!« schnaubte
Woodbury.

		Easters Augen verloren etwas von ihrer Arglosigkeit und Güte,
als er mit Woodbury redete: »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen,
daß ich hierbleibe. Das ist eine Art Lieblingslagerplatz von mir.
Ich heiße Easter – habe eine Handelsniederlassung in Mantrap
Landing –«

		Dann brillierte der Verkaufsmanager (und Vizepräsident) der
Twinkletoe-Strumpf-Company in Herzlichkeit und würdigen
Begrüßungsworten, wie sie am Platze waren zwischen zwei starken
Männern, die sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden,
wiewohl sie von den entgegengesetzten Enden der Erde kamen:

		»Ausgezeichnet, ausgezeichnet, ausgezeichnet! Joe Easter! Bauen
Sie hier Hütten, alter Junge! Habe schon tausendmal von Ihnen
gehört. War vor drei Jahren schon mal hier oben; kam damals nicht
ganz bis zum Träumenden See, hatte es aber vor. Tja, ich hatte vor,
[bookmark: page88] Futter in
Ihrem Laden zu kaufen, wenn wir dort sind. Mein Name ist Woodbury,
Wes Woodbury, Joe. Haben sich – Prescott vorgestellt? Das erstemal
hier oben … Das erstemal überhaupt weg aus dem Kinderzimmer,
bei Gott! … Hören Sie, was meinen Sie? Er wollte Gummischuhe
tragen statt Stiefel! Klar, daß Sie Mokassins und Gummischuhe
anhaben, an so 'nem Tag wie heute, aber ich habe ihm erklärt –«

		In den Katarakt von Woodburys vertraulichen Eröffnungen schnitt
wie der Bug eines Kanus Joe Easters Stimme:

		»Ich trage nie Stiefel im Sommer. Immer Mokassins im Boot und
Gummischuhe drüber, wenn ich an Land bin.«

		(Ralph entsann sich, daß er für die vornehmen, von Woodbury
empfohlenen Stiefel fünfunddreißig Dollar bezahlt hatte.)

		Woodbury gluckste: »Schön, schön. Werde es mit Mokassins und
Überschuhen probieren müssen, Joe. Aber hören Sie, das wird Ihnen
Spaß machen. Das Knäblein hier! Jetzt fängt er schon an, seine
Hörner zu spüren und sich zu denken, daß er 'n zuverlässiger Old
Timer geworden ist; aber wie wir losgegangen sind, da hat er 'n
Kissen mitgeschleppt, und dann wollte er sich am Abend ganz
ausziehen und in Pyjamas kriechen! Hier oben! Nördlich vom
dreiundfünfzigsten 1«

		»Ist das möglich!«

		Easter starrte auf Ralph; Woodbury feixte ihn an; er war in die
Situation des lustigen kleinen Jungen herabgewürdigt, der gemeint
hatte, dem Bräutigam seiner Schwester gegenüber der gastfreundliche
Hausherr zu sein, jetzt aber unter dem unterdrückten
Erwachsenengekicher [bookmark: page89] ins Bett geschickt wird. Easter wandte seinen
scharfen Blick von ihm ab, sah gelassen zu Woodbury auf, der
gebückt, den Kopf am Zeltdeckendach, dastand, und sagte
gedehnt:

		»Passen Sie auf. Ich bin sechsundvierzig. Geboren bin ich in New
Brunswick. Sohn eines Schuhmachers. Hübsch lange Zeit in einer
Wagenfabrik gearbeitet. Deshalb bin ich in den Wäldern erst mit
fünfundzwanzig Jahren oder so was gewesen. Wie ich hergekommen bin,
als richtiger Ostdandy mit Extrahemd, habe ich mit Fuhrwerken
angefangen, und dann mit Fallenstellen, bevor ich mit den
schlechten Handelskniffen zu tun hatte. Ja, im Anfang habe ich mir
sicher Mühe gegeben, ein richtiges ausgekochtes, in der Faser
gefärbtes Rauhbein zu werden. Deshalb habe ich damals in den Hosen
geschlafen, sogar in heißen Nächten. Aber – also – ich sage Ihnen –
so ist es: wie ich alt und reich geworden bin – mir sind oft ein
paar Dollars übriggeblieben, nachdem meine Jahresrechnungen bezahlt
waren – und jetzt, wenn ich mit den Hunden im Winter auf Fahrt bin,
Pelze kaufen, schlafe ich in allem, was ich habe, außer meiner
Lesebrille. Aber –«

		Er hielt jäh ein. Seine Augen bohrten Löcher in Woodbury. Seine
Stimme war gefroren.

		» Aber, Freundchen, in Sommernächten habe ich Pyjamas an,
ganz, besonders, wenn ich auf einer Fahrt bin. Und es sind seidene
Pyjamas, Freundchen, und ich würde lieber auf meinen Bugmann
verzichten – Lawrence Jackfish, der gerade Ihre Tomaten da oben
stiehlt – als auf das nette Kissen, das ich seit fünf Jahren mit
mir herumschleppe. Natürlich für einen flotten Stadtmenschen wie
Sie – Geschäftsreisender sind Sie, nicht, Woodbury? – [bookmark: page90] ist es schön,
Strapazen zu ertragen, während Sie sich hier durchkämpfen; aber bei
mir gehört es zum Geschäft, und ich reise so bequem, als ich nur
kann, und wenn ich noch eine Zigarette haben könnte, Mr. Prescott,
wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

		Ein Niagara von Schweigen stürzte herab, und Easter rauchte,
Ralph rauchte, und Woodbury suchte nach Worten und – fand sie
nicht.

		Woodbury zog nach einer angemessenen Zeit der Entrüstung über
diesen leichtherzigen Verrat noch eine Kiste unter das Dach, und
Woodbury – rauchte auch. Außer dem Gekicher der vier Indianer über
den letzten Whitewater-Skandal, den Lawrence Jackfish rapportierte,
dem Knattern der Kienäpfel im Feuer und dem deprimierenden Prasseln
des Regens war nichts zu hören.

		Ralph brach das quälende Schweigen mit schwacher Stimme:

		»Joe, mein Vorname ist Ralph. Ich möchte Sie in dieser
Angelegenheit in Anspruch nehmen. Kann ich Ihnen einiges
sagen?«

		»Selbstverständlich, Ralph.«

		»Ich bin ein Schwächling. Ich bin blutarm. Ich könnte ein
Neunzehnfuß-Kanu keine halbe Meile weit paddeln. Ich könnte keine
hundert Pfund über eine Tragstrecke schleppen. Ich könnte keine
Schnelle nehmen, allein. Ich könnte nicht –«

		Trocken (und es war Woodbury, den der Schiedsrichter fixierte,
nicht Ralph) meinte Joe Easter: »Warum sollten Sie auch? Warum
sollte das irgendwer, wenn er nicht ein ausgemachter Narr ist, von
Ihnen erwarten? Was sind Sie – Doktor, Professor, Anwalt?«

		»Anwalt.« [bookmark: page91]

		»Ich glaube, Sie könnten mich auf dem Broadway in fünf Minuten
verlieren. Ich glaube, das Orchester würde keinen großen Wert auf
mein Urteil legen, wenn ich in die Oper ginge. Ich glaube, Sie
könnten einen Fall vor Gericht besser führen als ich. Also, dann –
es sind nur minderwertige Kerle, Leute, die ihre wacklige Meinung
über sich selber stützen müssen und sich jemand suchen, auf den sie
hinunterschauen können, nur solche Leute stellen sich hin und sagen
einem Neuling, daß er nichts taugt. Natürlich können Sie nicht viel
über eine Tragstrecke schaffen. Und wozu denn? Sie wollen doch
nicht Lastfuhrwerker werden, nicht wahr? Es schindet –« Joes Stimme
klang merkwürdig drohend – »es schindet und piesackt Sie doch
niemand – in meinem Land?«

		Ein zweites langes, peinliches Schweigen. Ralph tastete nach den
Worten, die seine Gefangenschaft in diesem öden Land, in dem
marternden Geschwätz von Woodbury brechen sollten. Joe Easter würde
einen Ausweg wissen. Aber Ralph zögerte, bevor er die Worte
aussprach, die das Leben vielleicht so rasch ändern konnten wie ein
farbloses, kraftlos aussehendes Fläschchen Gift.

		Die Überraschung kam nicht von Ralph, noch von Joe, sondern von
Woodbury.

		Dieser beugte sich unter dem Schutzdach vor, streckte die Pfeife
aus, sah bedrückt und verlegen zu ihr hinunter und sprach mit der
Sanftheit, die an einem aufgebrachten Mann immer ergreifend
wirkt:

		»Ralph, ich glaube, ich habe Sie wirklich ziemlich schlecht
behandelt. Wahrscheinlich ist Joe derselben Meinung. Wahrscheinlich
habt ihr beide recht. Tut mir leid, Ralph, alter Junge. Ich hab's
nicht gewollt. Ich geh' [bookmark: page92] zu leicht los. Wir wollen uns die Hand geben und
alles gut sein lassen.«

		Seine ausgestreckte Hand sah im flackernden Feuerschein müde und
demütig aus; er sah Ralph voller Vertrauen an.

		Gegen Tobsuchtsanfälle war Ralph gewappnet gewesen, aber durch
die Anständigkeit des Mannes in die Sklaverei zurückgeschleppt zu
werden, war unerträglich. Er antwortete nicht sogleich. Woodburys
Hand fiel ungedrückt herab. Der Fluß verschwand in der frühen,
regenschweren Dämmerung. Das große Feuer aus Kiefernklötzen schien
heller zu leuchten, als ein Schein über die schräge Segelleinwand
hinter und über ihnen flackerte. Die vier Führer richteten in dem
Kommunismus der Wildnis mit Easters Mann das Abendessen her, und
Lawrence Jackfish war so freundlich, den Büchsenkäse der Städter zu
kosten.

		Als Ralph sich entschloß, zu reden, war er nicht mehr
hysterisch. Er hätte in einem Prozeß resümieren können:

		»Wes, es ist zu spät. Sie sind kein schlechter Kerl, im
wesentlichen. Sie sind ganz einfach ein Ignorant, der dank diesem
merkwürdigen modernen System, der Heiligkeit des Händlertums, zu
Wohlstand emporgehoben worden ist, und –«

		»Also, lassen Sie mich sagen –«

		» Bitte! Aber ich kann nicht einen Schritt weiter mit
Ihnen reisen.«

		»Sie werden müssen! Und von jetzt an werden Sie Ihr Teil –«

		»Wes, es handelt sich gar nicht so sehr darum, daß Sie
unverschämt zu mir sind, als vielmehr darum, daß Sie mir auf die
Nerven fallen. Und wenn Joe irgendeine [bookmark: page93] Möglichkeit für mich finden kann, werde
ich Sie allein lassen – jawohl, Sie sitzen lassen! Jawohl,
durchgehen! Desertieren! Und das jetzt gleich! Ja, ich würde lieber
allein verhungern, als auch nur noch eine Mahlzeit einnehmen, die
von Ihren Salbadereien begleitet ist. Mein Gott, Mann, ich war so
müde und habe mich so bemüht, zu – Teufel! Das brauchen Sie nicht
zu wissen; das ist vorbei; und jetzt – Joe, können Sie mir
helfen?«

		»Ja, hm«, sagte Joe und hörte auf zu sprechen.

		Verzweifelt, überlegend, ob er die freiherrliche Biederkeit Joe
Easters falsch ausgelegt hätte, entsetzt, sich wieder dem
Zungengalopp Woodburys ausgeliefert zu sehen, bat Ralph: »Ich will
keine Bequemlichkeit, Joe. Ich kann von Speck leben – oder sogar
von Sterz allein. Ich mache mir nichts aus Regen und Schnellen.
Aber die Zeit, die eine Erholung sein sollte, an dieses
ausgestopfte Hemd verschwenden zu müssen, diesen Tischredner,
diesen –«

		»Höh! Brrr!« machte Joe gelassen. »Ich habe an gar keine
Schwierigkeiten gedacht. Ich habe mir nur überlegt, ob Sie lieber
in der Veranda schlafen würden oder im Besuchszimmer, bei mir in
Mantrap Landing. Aber selbstverständlich, Ralph. Wenn Sie mitkommen
wollen, werde ich Ihnen ein paar Angelplätze in der Nähe geben und
Sie dann zur Eisenbahn zurückbringen. Und ich würde Ihnen auch sehr
gern so eine Art Picknickplatz zeigen, den ich gefunden habe –«

		Da barst der große Woodbury.

		Er barst, er explodierte, er spie Lava über das ganze
Leinwandgebäude:

		»Jetzt, wo ihr euch einen niedlichen Sommerplan gemacht habt,
mit einem reizenden Picknick sogar, will [bookmark: page94] ich euch mal ein paar Sachen
erzählen. Dieser Mann, Prescott, Easter – den habe ich in New York
aufgefischt, wie er so verdammt niederträchtig erledigt war, daß
seine Hände gezittert haben. Vielleicht Kokain oder so was,
vielleicht heimliches Saufen, ich weiß nicht! Ich habe ihm die
Möglichkeit gegeben, auf eine Tour mitzukommen, die mich Monate an
Vorbereitungen gekostet hat – Telegramme und persönliches
Plänemachen, vom Geld will ich gar nichts sagen – was liegt mir am
Geld! Und dann –«

		»Ich bezahle meine Hälfte –« kam es wirkungslos von Ralph.

		»Und dann läßt er mich hängen. Also, wenn Sie glauben, Mr.
Prescott, daß ich auch nur mit der Wimper zucken werde, weil ich
Ihre Gesellschaft verliere – und wenn es schon mal einen
ängstlicheren, winselnderen, wimmernderen Hasenfuß als Sie auf 'ner
Tour durch die Wildnis gegeben hat, dann möchte ich den nur mal zu
sehen kriegen, verstanden, den möchte ich nur mal zu sehen kriegen;
und wenn Sie glauben, daß ich in der Nacht aufsitzen und Ihrer
blödsinnigen, neunmalklugen Gesellschaft nachheulen werde, also,
dann sind Sie auf dem Holzweg, verstanden, dann sind Sie sicher auf
'nem verdammt langen, blöden Holzweg. Gehen Sie! Ich halte Sie
nicht zurück! Nicht eine Sekunde lang! Aber lassen Sie sich eines
gesagt sein, mein Lieber – Sie ekelhafter kleiner
Gesellschaftsstreber – das sind meine Indianer. Ich habe sie
geheuert! Das sind meine Kanus. Ich habe sie gekauft! Sie sollten
für Ihr Kanu nachher bezahlen – oder was davon übrig geblieben sein
wird, wenn Sie's in noch paar Schnellen zertöppern! Aber woher kann
ich wissen, ob Sie's tun werden? Woher kann ich wissen, ob [bookmark: page95] Sie mich mit meinen
Forderungen nicht genau so sitzen lassen, wie Sie mich mit der Tour
sitzen lassen. Ich habe noch nie 'ne Partie Poker auf Kredit mit
Ihnen gespielt – Gott sei Dank!«

		»Ausgezeichnet«, sagte Ralph.

		»So«, sagte Woodbury, »und wenn der liebe Mr. Easter denkt, Sie
sind ein so großartiger Gesellschaftunterhalter in der
Westentasche, daß er Sie mitnehmen will, bitte sehr, von mir aus,
geht in Ordnung. Aber wenn ich in Mantrap Landing bin, werde ich 'n
paar Worte mit den anderen Weißen dort zu sprechen haben – soll
heißen, mit den wirklichen Weißen dort, und wenn ich zu Ende
erzählt habe, was ich weiß, glaube ich nicht, daß Mr. Ralph E.
Prescott so verdammt willkommen sein wird.«

		Joe Easter war bis nun stiller gewesen als die hohe Tanne hinter
ihrem Schutzdach, denn die Tanne seufzte wenigstens in dem
gleichmäßigen Wind und dem nicht nachlassenden Regen. Einmal hatte
Ralph ihm, unaufgefordert, eine Zigarette gereicht. Er hatte sie an
einem ins Feuer gesteckten Zweig angezündet. Das glimmende Holz
verwandelte die Falten in seinem ausgetrockneten Gesicht in
Furchen, die wie Täler in roter Erde waren. Jetzt sprach er
gleichgültig:

		»Woodbury, Sie kommen nicht nach Mantrap Landing.«

		»Ah, ich komme nicht hin? Also, ich möchte verdammt gern sehen,
wer mich daran verhindern wird!«

		»Nichts da. Sie kommen nicht hin. Nicht, weil ich etwas dagegen
habe, daß Sie Ihre Mitteilungen über Ralphs völlige Verderbtheit an
den Mann bringen – bei [bookmark: page96] Leuten wie Pop Buck und George – oder wie ich
ihn entführt habe. Aber ich habe einfach von Natur aus einen
Widerwillen vor Ihren Stiefeln, Wes, und vor Ihrer schmutzigen
Gewohnheit, in den Kleidern zu schlafen. Deshalb werden Sie nicht
nach Mantrap Landing kommen. Sie werden nach –«

		»Und wer soll mich daran hindern?«

		»Ich. Ich bin Friedensrichter. Ich müßte Sie hoppnehmen und nach
Bearpaw zur Verhandlung schicken, wegen Schießens von Elchen in der
Schonzeit.«

		»Seien Sie kein Narr. Ich habe noch nie in meinem Leben einen
Elch geschossen!«

		Es gereicht Ralph zur Ehre, daß er nicht widersprach: »Nanu, Sie
haben mir doch erzählt, Sie hätten vor drei Jahren ein halbes
Dutzend geschossen!«

		Joe Easter redete weiter: »Nein, wahrscheinlich nie. Ich möchte
wissen, wieviel Sie schon zu schießen versucht haben. Aber es gibt
noch etwas, weshalb ich Sie hoppnehmen kann – und dafür werde ich
Sie ganz bestimmt hoppnehmen – und das ist das Einschleppen von
Schnaps ins Indianerterritorium. Halten Sie den Mund, Sie Dummkopf!
Einmal in Ihrem Leben halten Sie den Mund und hören Sie zu! Sie
haben eben jetzt eine Flasche in der Hintertasche, und wie ich hier
gelandet bin, habe ich Sie daraus trinken sehen, oben bei der
Krümmung. So, das ist es, wie der Missionar in Mantrap sagt. Also,
Wes, wir brauchen Sie nicht hier. Und wenn Sie deshalb nach Osten
–«

		Dann mußte Ralph für einen Augenblick E. Wesson Woodbury
ebensosehr bewundern, wie er ihn verachtet hatte. Woodbury
entgegnete kräftig, aber nicht mehr unverschämt; er entgegnete wie
der dicke Junge, der [bookmark: page97] durch Hexerei ein
Vierzigtausend-Dollar-Verkaufsmanager geworden ist:

		»Joe, Sie sind ein sehr interessanter und unterhaltender Kerl.
Vielleicht könnten Sie mich wegen Spritpaschen verhaften, aber Sie
werden's nicht tun. Aus irgendeinem blödsinnigen Grund – Gott stehe
Ihnen später bei! – gefällt Ihnen dieser Prescott hier, und der
würde in jeden Prozeß gegen mich mit hineingezogen werden …
Wollen Sie 'n bißchen Tabak? Sie müssen die schlechten Zigaretten
schon etwas über haben!«

		»Danke«, sagte Joe. Er stopfte seine Pfeife und ließ sie zu
seinem Nachdenken glucksen, während Ralph sich verlassener und
trostloser vorkam als je in seinem ganzen Leben bisher.

		»Ja, vielleicht«, sagte Joe. »Ich könnte übrigens auch
Schwierigkeiten haben, Sie zu überführen. Aber – sehen Sie mal,
Wes.« Er sprach in bittendem Ton. »Ich werde mit Ralph im
Träumenden See und den anderen Wassern in der Gegend von Mantrap
Landing fischen. Wenn Sie mit Ihren beiden hübschen Kanus
zurückgingen und es mit dem Solferinosee versuchten, so würden Sie
ein bedeutend besseres Fischen haben.«

		»Danke vielmals; sehr aufmerksam von Ihnen, nur werde ich es
nicht tun«, sagte Woodbury mit einer Gelassenheit, die schön
anzusehen war.

		»Ja, es ist auch aufmerksam von mir – nicht viele
Unterhosenhändler oder Pascher haben Gelegenheit, zum Solferinosee
zu kommen – aber Sie werden hingehen. Charley!«

		Auf das unschuldige Wort Charley folgten andere in Cree –
knatterndem, scharfem, befehlendem Cree. Woodburys Indianer
sprangen vom Feuer auf. Sie ließen Sterzpfanne [bookmark: page98] und Teekessel fallen; sie standen
entsetzt horchend da.

		»Ich habe ihnen nur gesagt«, erklärte Joe, »was ihnen passieren
würde, wenn sie mit einem Pascher nach Mantrap kommen sollten. Sie
werden morgen früh damit anfangen, Sie nach Solferino zu bringen –
oder sonst werden Sie zu Fuß gehen müssen!« Er sprach wieder in
ganz unverständlichen Lauten, und die Indianer hockten sich ans
Feuer.

		»Jetzt, Wes«, sagte Joe, »wollen wir alle was von Ihrem
Abendbrot haben. Sie brechen morgen um vier Uhr früh auf.« [bookmark: page99]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Nur einen Augenblick lang am nächsten Tag, als die Sonne über
Fluß und Föhren strahlte, fühlte Ralph sich unglücklich, und das
war – einen Augenblick lang – beim Abschied von Woodbury.

		»Ich weiß gar nicht, was eigentlich los ist, Ralph«, sagte
Woodbury. »Es ist mir scheußlich, so allein weiterzumachen. Glauben
Sie, daß das sehr anständig ist, was Sie da mit mir machen, alter
Junge? Wissen Sie noch, wie miserabel herunter Sie waren in New
York? Glauben Sie, Sie werden mir in die Augen schauen können, wenn
Sie wieder zurück sind, nachdem Sie mich so haben sitzen
lassen?«

		Dieser Augenblick war vergessen, als Joe freundlich rief:
»Setzen Sie sich in die Mitte des Kanus, Ralph. Ich glaube, da
werden Sie's am bequemsten haben. Oder wollen Sie vielleicht lieber
den Motor bedienen?«

		Ungläubig schaute Ralph sich um und sah Woodburys Karawane,
seine eigene Karawane, sein eigenes Boot, Wes und die Crees den
Mantrap River hinabgleiten, während er selbst flußaufwärts fuhr mit
einem Mann, den er gestern abend das erstemal gesehen hatte,
flußaufwärts einem unbekannten, unwahrscheinlichen Lande zu.

		Er entdeckte, daß Joe seine Expedition ganz anders leitete. Die
Bemannung bestand nur aus ihm und einem einzigen Indianer, und nie
ereiferte sich dieser magere Mann in Sweater und Overalls, nie
schrie er, seine Befehle gab er nur als Anregungen. Und während
Woodbury seine Augen nicht vom Motor abgewendet hatte – [bookmark: page100] so als ob er
angestrengt an einer Radierung arbeitete – spielte Joe Easter mit
den Schrauben, tippte uninteressiert auf den Vergaser, und alles
ging glatt und mühelos.

		In seinem neuen Kanuheim, Bettzeug und Koffer, Flinte und
Angelzeug vor sich, saß Ralph zwischen dem fremden Joe Easter und
dem noch fremderen Lawrence Jackfish, diesem geschmeidigen,
schlauäugigen Cree mit dem Glasperlenband um den Wildwesthut.
Unglaublich war das alles. Er war nicht hier. Er konnte gar nicht
hier sein. Es war ja nicht wahr …

		Woodbury hatte oft behauptet, das Motorgeräusch mache es ihm
unmöglich, zu hören, was Charley sagte. Es mußte ihm viel Freude
bereitet haben, unwillig den Motor zu stoppen und zu brummen: »Ach,
was zum Teufel wollen Sie sagen?« Aber Joe schien trotz des
Motorsummens hören zu können, denn während sie den freien
glitzernden Fluß hinauffegten, brachte er mit ein oder zwei
harmlosen Fragen Ralph zum Reden – und Ralph redete!

		Für gewöhnlich nichts weniger als gesprächig, war er heute wie
ein kleiner Junge, dessen wichtige Fragen und Theorien eine Woche
lang von einem ungeduldigen Verwandten zurückgedämmt worden waren.
Er drehte sich auf seinem Platz in der Mitte des Boots um und ließ
allen den Gedanken und Erinnerungen, die Woodbury so geärgert
hatten, freien Lauf.

		London – war Joe je außer Landes gewesen? Nie? London! Die
Bibliothek im Inner Temple, Türme, alte Rasenflächen …
Trafalgar Square am Waffenstillstandstag, zehntausend Menschen in
eine Einheit des Schweigens gebannt …
Seitenstraßenschaufenster mit den Schokoladeschildern, die
englischer sind als Westminster … [bookmark: page101] Der schwarze Eichenkamin in der
Cock Tavern … Berkeley Square an einem Frühlingsnachmittag,
hübsche Frauen, die zum Tee in ein düsteres altes Herzoginnenhaus
schwirren … Piccadilly Circus in einem Erbsensuppennebel, der
rotgesichtige Polizist, der wie von einer inneren Flamme
leuchtet … Dann die Doverklippen, wie man sie bei der Rückkehr
aus Frankreich sieht; und die stämmigen, kräftigen Träger nach den
schrill kreischenden Porteurs in Calais.

		Was meinte Joe – was würde geschehen, wenn dieses riesige Land
keine Pelze mehr für die Trapper hätte; wenn der Ackerbau käme und
die vielbesprochenen Goldbergwerke in Betrieb genommen würden?

		Religion – was dachte ein Mann wie Joe von Beten, Tag um Tag
allein auf den Winterfahrten – von Beten und der Hand des
Allmächtigen in der Wildnis?

		Musik – das Theater – Bilder – interessierte Joe sich dafür,
wenn er zum Wareneinkauf nach Winnipeg kam? Fehlten sie ihm in
Mantrap Landing?

		Die ganze Zeit dachte Ralph laut, ließ er, nach diesen Wochen
voll Albernheit, seinen Geist durch die Verwicklungen und
Gegensätze laufen, die er liebte. Joe schien nicht gelangweilt zu
sein. Eine Weile fand Ralph nichts Törichtes daran, sich unter den
dahintreibenden Wolken in überschwenglichen Reden zu ergehen. Aber
am späten Nachmittag kam der Geist der Stunde und des Ortes über
ihn, und glückselig schwieg er. Der Mantrap River hatte sich zu
einem See verbreitert. Goldgrünes Licht lag auf den hellen
Pappelstämmen, den grauen Felsen, dem polierten Schild des Wassers
mit nachdenklichen, langen Schatten. Zwei weite Bogen waren ihr
Kielwasser, ungebrochen und ungekräuselt in Kristall [bookmark: page102] geschnitten; und
hinter ihnen stieg der Vollmond auf, groß, in fast unerträglich
ruhiger Schönheit.

		Ehrfürchtig schweigend gingen sie an Land und kochten den
Abendtee. Gelassen heiter saßen sie auf der Erde und rauchten.

		»Das habe ich gesucht!« sagte Ralph.

		»Das freut mich!« Diese ernste Freundlichkeit Joe Easters
gehörte zu der stillen Stunde. Sie sahen einen Fisch aus dem Wasser
springen. Die sich weitenden Ringe waren aus gelbem Feuer. Joe
meditierte:

		»Die Wälder können sehr schön sein, wenn man nicht an ihnen
herumnörgelt. Aber ich habe nette Zeiten auch in den Städten
gehabt. Ich gehe nicht viel in diese Konzerte, von denen Sie
erzählen. Aber das Sousa-Orchester habe ich doch einmal gehört. In
Minneapolis war das. Ja, damals war ich ganz auf dem Hund. Und ein
feines Billardmatch habe ich gesehen. Aber das Komischste, was mir
dort passiert ist – Sagen Sie, haben Sie sich schon mal die
Fingernägel maniküren lassen?«

		»Wieso, ja, manchmal.«

		Ralph wunderte sich. Freilich ließen Joes rissige Nägel nicht
auf besonderes Interesse für Maniküre schließen.

		»Ich habe es auch gemacht, einmal. Eine komische Sache war das.
Das ist damals gewesen, wie ich in Minneapolis war, vor einem Jahr
ungefähr. Ich dachte mir, ich könnte mir auch mal Rasieren und
Haarschneiden in einem ganz feinen Laden leisten, und da bin ich,
auf die Gefahr hin, daß sie mich rausschmeißen, ins Ranleagh Hotel
gegangen. Elegante Bude – alles voller Gold und Marmor überall.
Fabelhaft! Friseurladen unten im Keller, aber was für ein
Friseurladen! Lauter weiße Kacheln mit [bookmark: page103] so goldenem Krimskrams an der
Decke und ein riesiger großer Tisch mit Magazinen, und Klubsessel
zum Warten, und zwei Schwarze, die einen abbürsten und einem den
Hut wegluchsen, und gerade wenn man sich umschaut und meint, sie
haben ihn geklaut, sind sie wieder da und überreichen ihn mit einem
Diener, als ob man der Herzog von York wäre!

		»Ja, also, mein Friseur, so ein kleiner, magerer Floh – aber der
Junge hatte was los; mein altes borstiges Fell hat er glattgekriegt
wie Samt. Und was er sonst noch alles mit mir getrieben hat! Mich
mit Parfüm angespritzt! Mir das Gesicht massiert – davon sollte ich
garantiert einen Teint wie Lilian Russell bekommen, nur gehalten
hat's nicht. Dann hat er mir den Kopf gewaschen – dabei habe ich
den Tabakziegel wiedergefunden, der mir vor vier Jahren
verlorengegangen war. Aber – die Sache war so: Wie ich mich
niedersetze, sagt er zu mir: ›Schuhe?‹ ›Freilich‹, sag' ich.
›Schuhe!‹ brüllt er, als ob er sich auf den Daumennagel gehauen
hätte, und ein Negerjunge springt auf wie aus der Kanone geschossen
und schliddert über den Boden und hat schon meinen Fuß. Ich habe
mich nicht getraut hinunterzuschauen, um zu sehen, was er sich über
meine Schuhe denkt. ›Waschen?‹ sagt der Friseur. ›Gut‹, sag' ich.
›Ultrabestrahlung?‹ fragt er. ›Ich weiß zwar nicht, was das ist‹,
sag' ich, ›aber ich komm' nicht oft in die Zivilisation, und ich
will mal sehen, was dran ist. Also, ich werd' ein feiner Mann‹,
sag' ich. ›Wenn ich hier rauskomm', wird man mich sicher
auffordern, Direktor von irgendeiner Bank zu werden.‹

		»Er war ein bißchen verlegen geworden, das konnte man sehen. Ich
hatte ihn alle Bluffs auflegen lassen. Er [bookmark: page104] dachte, er könnte mich mit den
Strahlen unterkriegen, aber ich war ihm nicht auf den Leim
gegangen. Dann ist ihm eine Idee gekommen. Er kichert und zwinkert
dem Brillantinejüngling beim nächsten Sessel zu und sagt zärtlich:
›Maniküre?‹

		»›Klar‹, sage ich, bevor ich überhaupt recht weiß, was er meint.
Und bevor ich ihn zurückhalten kann, kommt schon aus dem nächsten
Zimmer ein Mädel heraus – also das hübscheste Mädel, das Sie
überhaupt gesehen haben! – goldenes Haar, Bubikopf, schön wie ein
Bild, Wangen wie Pfirsich und Rahm und eine tadellose Figur und ein
entzückendes Lächeln, und bevor ich dran denken kann, was ich sagen
soll, setzt sie sich schon neben mich und nimmt meine riesige alte
Pfote in ihre weiche kleine Hand und –

		»Na, ich hätte mich zu Tode schämen können, daß ich sie meine
Tatzen bearbeiten lasse – und dann, Joe Easter läßt sich im Laden
die Nägel schneiden vor allen Leuten! Angenommen, Curly Evans (das
ist der Bezirkspolizist hier in unserem Distrikt – bißchen wild
manchmal und vielleicht bißchen leichtsinnig, aber ein guter Freund
von mir, richtiges Rauhbein, Sie werden ihn mögen) – angenommen,
Curly würde reinkommen und mich dabei sehen! Das hätte ich mein
ganzes Leben lang zu hören bekommen! Und ich wußte auch nicht, wie
lange es dauern wird, bis von der Maniküre nichts mehr zu sehen
ist. Angenommen, ich käme nach Mantrap zurück und würde eine Partie
Poker machen, mit Curly und Pop Buck und ein paar von den Trappern,
zum Beispiel Pete Renchoux, und angenommen, ich wäre gerade am
Teilen, da würde Curly sagen, feierlich – ich höre ihn so, als ob
er in der Kirche den Bibeltext lesen würde: ›Brüder, [bookmark: page105] unser innig
geliebter Hundedieb, Joe Easter, hat sich maniküren lassen, dieweil
er ferne von uns war. Zu guter Letzt –‹«

		Curly Evans hypothetische Vermutungen über Joes weitere
Ausschweifungen waren nicht gerade anständig.

		»Na,« seufzte Joe weiter, »da war ich auf Mord und Tod gefaßt –
gefaßt? – ich bin ja wirklich gestorben vor Scham und Verlegenheit,
daß dieses Mädel – so an die zweiundzwanzig war sie – sich meine
Pfote anschaut. Wie ein gekochter Schinken!

		»Ich sagte zu ihr: ›Ich glaube nicht, daß Sie Lust haben, an dem
Giraffenhuf zu arbeiten‹, sage ich, ›und ich muß Ihnen recht geben.
Sie brauchen nicht im Zoo zu arbeiten.‹

		»Na, wie sie mich da angelächelt hat – so wie wenn die Sonne am
Träumenden See aufgeht – und so ein nettes, verflucht anständiges
Lächeln noch dazu – und dann sagt sie zu mir: ›Oh, es ist so viel
netter, die Hand von einem richtigen männlichen Mann zu machen
–‹

		»Ich konnte spüren, wie mein Friseur heimlich lachte, und wurde
ein bißchen traurig, und rot geworden muß ich sein bis runter zur
Uhrkette. Und wissen Sie – ihre Stimme – wie eine Lerche hat sie
sich angehört – ich weiß, das alles klingt ganz dumm, aber sie war
wirklich so.

		»›So viel netter,‹ sagte sie, ›einmal eine ordentliche rauhe
Hand zu machen, statt allen den fetten Reisenden und‹ – sie hat's
ihm richtig gegeben – ›den pomadeköpfigen, parfümstinkenden
Friseuren!‹

		»Herrje, man konnte ordentlich spüren, wie der elektrische Strom
durch meinen Friseur ging, eine Million Volts. Vielleicht hat er
die ganze Zeit während der übrigen Schönheitsbehandlung noch
weitergeschwafelt! [bookmark: page106] (Drei Dollar und fünfundsechzig Cent hat der Spaß
gekostet!)

		»Ich aber, mir ist nichts eingefallen, was ich ihr hätte sagen
können. Alverna (ich habe nachher erfahren, daß sie so heißt –
hübscher Name, finden Sie nicht? – bißchen sonderbar vielleicht,
klingt aber nett, und nicht so gewöhnlich – Al–ver–na!) – sie hatte
mich mit ihrer feinen Stimme und ihrer Schlagfertigkeit und allem
so verlegen gemacht, daß ich nicht zu ihr reden konnte, genau so,
wie ich mich nicht trauen würde, in der Kirche nach vorne zu gehen
und dem Priester zu sagen, daß er ein Lügner ist.

		»Als der Friseur mir alles verzapft hatte, was sie in ihrem
Katalog hatten, und noch ein paar Sachen mehr, die er, glaub' ich,
extra für mich vom Fleck weg erfunden hat – ich hab' nie
rausbekommen, ob es ein Zufall war, daß er mir den Talkumpuder über
die Nase geschmiert hat, oder ob es mit zur Behandlung gehört – na
ja – also wie er mit allem durch war, hatte sie meine Klauen noch
nicht ganz fertig. Sie wird es wohl ziemlich schwer gefunden haben.
Gott, hab' ich mich geschämt! Aber der Friseur hat mich
weggeschickt, und ich mußte mit ihr zu ihrem Platz gehen. Wie ein
Fisch, der einem ausgehungerten Hundegespann vorgeworfen wird, so
ein Gefühl hatt' ich, als ich aus meinem sicheren Sessel rausmußte,
und aus dem großen schönen Mantel, in den sie mich gesteckt hatten,
und ihr in das andere Zimmer nachlaufen mußte, über den glatten
Kachelboden, vorbei an allen geschleckten Jungen, die sich rasieren
ließen und die Haare schneiden, und den Friseuren und allen den
Schafsköpfen, und mich an den hübschen kleinen Tisch setzen …
Ein Kalender war an der [bookmark: page107] Wand dahinter, mit einem Bild, zwei Kätzchen in
einem Korb.

		»Also, wir kamen ins Gespräch. Sie hatte es großartig raus,
einem über die Schüchternheit wegzuhelfen. Sie sah einen an – nicht
herausfordernd, sondern so, als ob sie Vertrauen zu einem hätte und
einen für einen großartigen Kerl hielte – und, na, mit einemmal
erzählte ich ihr alles vom Pelzeinkauf, und was für ein nettes Haus
ich in Mantrap Landing hätte, und so. Und sie erzählte mir, daß sie
eine Waise ist – Vater gestorben, wie sie noch ganz klein war, und
die Mutter erst im letzten Jahr; sie und zwei andere Mädels hatten
zusammen eine kleine Wohnung. Und erzählte mir, wie verrückt sie
ist auf Musik und so weiter – ganz wie Sie.

		»Sie war jetzt mit dem Graben und Sprengen ziemlich fertig, und
ich –

		»Ich war vor Verlegenheit ganz steif. Ich hatte nur einen Wunsch
– sie wiederzusehen. Ich konnte aber doch nicht am nächsten Tag
wieder zum Maniküren kommen – das kann man nicht jeden Tag tun, so
wie sich einen Rausch antrinken.

		»Ich wollte sie fragen, ob sie mit mir zu Abend essen gehen
möchte oder sonst was, aber ich traute mich nicht. Es war wie beim
ersten Schwimmen im Frühling hier oben, wenn das Eis eben zergangen
ist und man dasteht und sich's am Ufer überlegt, und so tut, als ob
man reinspringen wollte – und dann schau dich würdevoll um und geh
würdevoll nach Haus, so als wenn du die Gewohnheit hättest, nackt
spazierenzugehen!

		»Und sie war fertig und sagte: ›Ich glaube, das ist alles‹, und
ich stand auf und drückte mich von einem Fuß auf den anderen und
dachte nach, ob ich ihr außer [bookmark: page108] der Rechnung noch etwas geben könnte. Aber ich
hatte Angst, daß es sie beleidigen würde, ich glaube, ich hab'
ausgesehen wie ein Riesenrhinozeros, und dann sagte ich guten
Tag.

		»Na, sie lächelte ein bißchen, wie wenn sie mich ganz gern
hätte, und sagte, ganz fein: ›Ich hoffe, ich werde Sie noch einmal
sehen, bevor Sie wieder nach dem Norden gehen. Ich möchte noch gern
etwas über den Leithund von Ihnen hören.‹ Und ich platzte raus:
›Kommen Sie und essen Sie heut' abend mit mir zusammen!‹

		»Wie ein grüner Junge!

		»Aber gekommen ist sie. Abendessen? Ein Bankett war das! Es war
Nektar und wie das Zeug heißt. Sie erklärte mir, wie ich bestellen
soll – wir gingen schnurstracks ins Hotel Ranleagh – herrlicher,
riesig großer Saal mit lauter langen roten Vorhängen und Bildern an
den Wänden, über Geschichte und so weiter – Alverna sagte, es würde
alles in Ordnung sein, es wäre ganz gleich, daß ich keinen
Abendanzug hätte.

		»Und sie lehrte mich eine Menge neue Sachen essen. Joe Easter,
Avogatobirnensalat einschaufelnd (haben Sie das mal probiert? – war
nicht besonders gut – bißchen dumpfigen Geschmack hatte es), und
Hummer Newburg, und Nieren, die der Kellner – er machte sie direkt
vor uns, auf dem Tisch, in einer Wärmpfanne!

		»Aber, ich möchte Ihnen erzählen, wie ungerecht man sein kann.
Wissen Sie, einen Augenblick, wie sie mich das alles bestellen
ließ, war ich neugierig – sie war noch viel hübscher, als ich
gedacht hatte; ihr Kleid, sehr fesch, Seide war's, glaube ich, ließ
gerade ein bißchen von ihrem Hals sehen – sie war so hübsch, daß
man einen Schrecken bekam, und lieb und fein und alles; aber eine
[bookmark: page109] Minute war
ich neugierig, ob sie mich für einen Haufen teures Essen
drankriegen wollte. Und, Ralph, das hat mir ein bißchen weh getan;
es war mir gar nicht ums Geld, aber ich hatte sie so bewundert
–

		»Na, also, als sie mir den ganzen Kram zum Essen geraten hatte
und ich sagte: ›Und Sie nehmen dasselbe?‹, da legte sie nur die
Hand auf die Brust und sagte: ›Nein. Wenn ich bekommen kann, was
ich möchte, ich möcht' ein großes Steak, eine richtige
Männerportion, haben und eine Waggonladung gebratene Kartoffeln!
Ich könnte vor Hunger schreien! Alles, was ich zu Mittag hatte, war
'ne Crêmeschnitte und 'ne Tasse Kaffee. Mehr könnt' ich mir nicht
leisten. Von dem, was ich verdiene, könnt' ich nicht mal einen
Goldfisch ernähren. Und ich lasse mich nicht viel von Herren
ausführen – wirklich, das mach' ich nicht!‹

		»Wissen Sie! So aufrichtig und ehrlich und alles – ich war ganz
verliebt in sie! Kleine Alverna!«

		»Was ist aus ihr geworden?« fragte Ralph, als Joe in Träume
versank. »Haben Sie noch einmal etwas von ihr gehört?«

		»O ja! Ich hab' sie geheiratet, am nächsten Tag. Sie werden sie
morgen sehen.« [bookmark: page110]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Mit gutem Wind segelten sie über den Träumenden See und näherten
sich dem Haufen von Blockhütten, aus dem Mantrap Landing
bestand.

		Den ganzen Tag über war es Ralph unbehaglich zumute gewesen, so
sehr er sich auch bemüht hatte, für Joe heiter und guter Dinge zu
sein.

		Zwei einander entgegengesetzte Vorstellungen von Joes Frau und
ihrem Haus suchten ihn heim. »Erzählte mir, wie verrückt sie ist
auf Musik und so weiter«. Ja, natürlich! Sie wird so künstlerisch
sein, daß es jedem Künstler vor ihr grauen würde; sie wird so
geziert damenhaft in ihrem neuen Wohlstand sein, daß jede Dame bei
ihrem Anblick in unflätiges Schimpfen ausbrechen müßte. Sie wird
ihn wahrscheinlich von oben herab behandeln. Sie wird ihre tadellos
eleganten Freunde – alles Gentlemen – in Kaufläden und
Paketpostbüros schildern. Sie wird zu verstehen geben, daß Ralph
nichts damit erreichen wird, wenn er sich für einen Gent ausgibt
und einen Yalemann. Bei ihr nicht! Und sie wird aus seiner schönen
Freundschaft mit Joe eine entsetzliche Plüschmöbelvornehmheit
machen.

		Oder, gleich schlimm, sie wird nicht fürnehm, sondern eine
Schlumpe geworden sein.

		Ralph dachte an das Bunger House in Whitewater, und in Warwick
hatte er die Trapperhütten gesehen. Er wußte, wie schmutzig ein
Haushalt in dieser freien Wildnis werden kann. Er erinnerte sich
einer Hütte, in der sie Benzin gekauft hatten: eine Eßküche, wo die
Bratpfanne fettriefend im Mehlfaß lag und das Tellertuch zum [bookmark: page111] Stiefelputzen
benutzt worden war, wo klebrige Teller vom Ende der einen Mahlzeit
bis zum Beginn der nächsten auf dem Tisch blieben und dann
gesäubert wurden, indem man sie in einen Topf mit kochender Suppe
tauchte, die allem Anschein nach zum Essen bestimmt war.

		Das Bett war ein Tohuwabohu aus schmierigen Decken,
Kissenüberzügen mit schwarzen Schmutzstreifen, Äxten, Flinten,
Fischschuppen, Zeitungsfetzen und jungen Hunden gewesen. Über und
unter und durch alles zog sich ein saurer Dunst von nassen Kleidern
und altem Essen.

		Wird Joes Haus auch so sein – nur, als Zugabe zu diesen
männlichen Gräueln, ein Geruch von abgestandenen Parfüms, von
Alvernas Coldcream und Nagelpaste? Und schlampig durch den Dreck
schlapfend ein wasserstoffsuperoxydblondes Weib in einem
zerrissenen Schlafrock, ein Frauenzimmer, das keinen Wert mehr
darauf legt, anziehend auszusehen, jetzt da sie ihren harmlosen,
dummen Mann der Wildnis schon eingefangen hat?

		Den ganzen Tag lang machte Ralph eine muntere Miene, erzählte
Joe, daß er ihn für einen großartigen Kerl hielte, und bemühte sich
krampfhaft, diese letzten Stunden köstlicher Freiheit zu
genießen.

		Von der anderen Seite des Sees aus erschien Mantrap Landing als
ein Fleck auf einer felsigen, grünen Küste. Als sie durch das
leuchtende Wasser näher kamen, wuchs die Siedlung vor ihren Augen.
Ralph sah eine Reihe zerstreut liegender Blockhütten auf einem
Abhang an der Mündung des Mantrap River, der den Träumenden See
durchströmt. Hinter den Hütten erhoben sich zottige [bookmark: page112] Hügel, mit Kiefern und wildem
Buschwerk bewachsen, teils versengt, teils abgeholzt, in ihrer
halben Nacktheit viel trostloser als der düstere Wald. Ungefähr in
der Mitte der Hüttenreihe, neben einer Holzkirche mit
abbröckelnder, schieferähnlicher Bemalung und einem Turm, dessen
Zinndach verrostet war, lag ein Klumpen von Cree-Wigwams aus
Zelttuch und Birkenrinde.

		Auch aus dieser Nähe machte der Ort auf Ralph so wenig den
Eindruck von etwas Bleibendem, von einer zivilisierten, dauernden
Wohnstätte, daß er ihn mit dem Durcheinander der im Röhricht
herumliegenden Kisten und ins hohe Gras geschleuderten Ballen am
Anfang einer Tragstrecke verglich.

		Einsam mußte es hier sein, schwermütig zur Zeit des
Sonnenuntergangs; nirgends ein bleibendes Obdach, das dem
melancholischen Herzen hätte Wärme spenden können.

		Joe machte, statt gerade auf die näheren Hütten zuzuhalten,
einen großen Bogen und fuhr dem anderen Ende zu.

		»Ich muß dem alten McGavity – das ist der Hudsons-Bay-Agent –
seine Gelegenheit geben. Mein verhaßter Rivale im Geschäft, das ist
wohl wahr, und Alverna hält ihn für einen alten Sauertopf und
ziemlich ekelhaft moralisch, aber er ist ein ganz nettes altes
Huhn«, sagte Joe. »Er ist Schotte – nach Porridge ist er rein
närrisch. Hat immer noch Heimweh, nach dreißig Jahren in Kanada.
Deshalb geb' ich ihm immer 'ne Gelegenheit, die Flagge für mich zu
hissen. Ich glaub' ja eigentlich nicht, daß das zum Amt gehört,
aber schließlich bin ich Friedensrichter – soweit überhaupt einer
da ist. Deshalb hab' ich auch Woodbury Gottesfurcht beibringen
[bookmark: page113] können
wegen Alkoholeinfuhr … Ziemlich dreckiger Trick übrigens, wenn
man bedenkt, daß ich eine ganze Kiste Whisky an Bord hab'!«

		Lawrence Jackfish im Bug hatte ihre eigene Flagge aus einem
Wachstuchfutteral genommen und an dem rohen grünen Mast befestigt,
während Joe zweimal seine Flinte abfeuerte.

		Sie glitten schnell auf die Hudsons-Bay-Niederlassung zu – das
»Fort« wurde sie genannt, es war auch wirklich einmal eines gewesen
und von den Indianern belagert worden. Ralph sah jetzt, daß es eine
schmucke Blockhütte mit behauenen Balkenenden, wie ein
Schweizerhaus, war; von der Front leuchtete ein neues Schild
»Hudson's Bay Company«.

		Es bedeutete für ihn die Eroberung der Wildnis … Indianer
der alten Zeiten mit Federkopfschmuck und gefransten
Wildlederhosen; die habichtsnäsigen Gouverneure, Herrenabenteurer
mit Spitzenmanschetten und Dreimastern; Kanus mit acht munteren
Paddelrudern; und, unerforschte Ströme hinuntertreibend, die Lieder
französischer Voyageure.

		Vor der Niederlassung lag eine stattliche Rasenfläche, in deren
Mitte der schimmernde Flaggenmast aufragte, am Fuß von
weißgetünchten Steinen umkränzt. Aus dem Laden eilte ein
schwerfälliger und anscheinend nicht mehr junger Mann. Er winkte
mit seinem Hut, er hielt einen Revolver hoch und feuerte ihn
zweimal zum Gruße ab, und dann entfaltete sich die Fahne.

		Scharlachrot, in der Sonne leuchtend, flatterte sie vor den
mattgrünen Hügeln. Ralph war kein Anglomane, aber er empfand die
Romantik dieser Fahne; er sah sie fliegen, britischen Mut
verkünden, nicht nur hier in den [bookmark: page114] dürren Kiefernwäldern, nein, in der
ganzen Welt – über rauchenden Flußhäfen in Birma, auf Schiffen, die
durch Eismeere stampfen, vor vergoldeten Tempeln, bei der Parade
der Gardekavallerie im lärmenden London. Er erschauerte vor ihr, er
erblickte in McGavity und Joe etwas, das an einer stolzen Tradition
teilhatte; und so kam er nach Mantrap Landing, nicht mehr einsam
und voller Zweifel, sondern mit dem Stolz eines Mannes, der von
wackeren Freunden willkommen geheißen wird.

		Als sie wendeten und an der Hudsons-Bay-Niederlassung, der
Kirche und dem Indianerlager vorüberfuhren, wurden sie von weiteren
Schüssen begrüßt, denen Joes knallende Büchse antwortete, und dann
näherten sie sich einem langen Holzpier. Am Ufer war Joes Laden mit
der Aufschrift »Easter Handelsgesellschaft«, ein etwas unsicher auf
seinen Beinen stehender Speicher und ein überraschend nettes
Häuschen – auch Holz, zweifellos, aber mit Schindeln verkleidet,
die in einem freundlichen Grün und Weiß gestrichen waren. Ein
Mädchen kam aus dem Haus gelaufen, den Abhang herunter und heraus
auf den Pier – ihr Haar glitzerte und funkelte im Sonnenschein –
und winkte ihnen zu.

		»Alverna«, sagte Joe.

		Er schien Ralph merkwürdig kühl zu sein.

		Ralph betrachtete sie bange. Als der Motor abgestellt war und
sie durch das ruhige seichte Wasser trieben, das dunkel und doch
klar im Schatten des Piers lag, sah er zu seiner Überraschung, daß
Alverna genau so war, wie Joe sie geschildert hatte. Sie war jung,
sie war schlank und bezaubernd. Nichts von Wasserstoffsuperoxyd war
an diesem honigfarbenen, seidigen Haar. Ihr weißer Rock und die
tief ausgeschnittene Matrosenbluse [bookmark: page115] sahen nett aus. Ihre Augen waren kindlich
– kindlich ihre kleine gerade Nase – ganz ein Kindergesicht – und
ihre Wangen ungeschminkt; ihre Stimme klang zärtlich, als sie
rief:

		»Joe, ich hab' mich schrecklich nach dir gesehnt!«

		Als das Kanu am Pier anlegte und Ralph sich steif erhob, beugte
sie sich herunter, die Hand zum Willkomm ausgestreckt, und sang:
»Hallo! Ich freu' mich.«

		Ralph Prescott, dieser eingefleischte Junggeselle, war in der
Tat aufgeregter über Alvernas Nähe, als er über fünfzehnpfündige
Muskalonges, über die Aussicht, ein Elen vor die Augen zu bekommen,
und über Woodburys Schinderei mit dem Außenbordmotor gewesen war,
kurz, aufgeregter als bei allen seinen Erlebnissen in dem wilden
Nordland, außer der schnell geschlossenen Freundschaft mit Joe
Easter. Als er auf den Pier kletterte, hatte er zum erstenmal seit
dem Tod seiner Mutter das Gefühl, wirklich nach Hause zu
kommen.

		Erst nachdem er Alverna eine halbe Stunde heimlich beguckt
hatte, kam er zu dem Schluß, daß ihre Augen keineswegs kindlich
waren, sondern feucht und voll geheimer Sehnsüchte, und erst am
Abend, als er schlaflos in der Veranda lag, kam er auf den
Gedanken, daß es schwierig werden könnte, seine Freundschaft mit
Joe – der ihm sympathisch war wie nicht bald jemand, den er
kennengelernt hatte – unter dem Einfluß des eindringlich
weiblichen, sanft und unwiderstehlich lockenden, des unbewußten,
ungewollten, überwältigenden Zaubers zu bewahren, den die feuchten
Augen von Joes Frau ausübten.

		Als sie den Pier hinaufschlenderten, fragte Alverna nur: »Alles
gut gegangen? Ach, hast du mir den Crêpe de [bookmark: page116] Chine mitgebracht? Und das
Eingemachte? Fünf Pfund? Und die Modemagazine?«

		Sie begann schnell und aufgeregt von allem zu plappern, was sich
ereignet hatte. Bei der alten Mag waren junge Hunde angekommen. Ihr
Biskuitteig war sitzen geblieben. Gestern nacht hatte sie einen
Moskito in ihrem Zimmer gehabt. Evans, der Polizist, mußte bald
kommen – ein paar Chippewyan-Indianer hatten ihn oberhalb des
Geistersquawflusses getroffen. Und sie hatte sich das Haar
gewaschen, gerade heute früh.

		Ralph war, während er hinter ihnen einherging, voller Neugier,
wie Joe sich verhalten würde. Er selbst, er wäre nervös geworden,
ihn hätte ihr Gezwitscher aufgebracht. Joe schien ganz ruhig, er
schien sie so zu nehmen, wie sie war, wie er warmen Sonnenschein
und hoffnungslosen Regen nahm – ernst, friedlich, nie bestrebt,
irgend etwas im Leben aus dem, was es nun einmal unabänderlich war,
zu etwas anderem zu machen. Er hatte den Arm um Alvernas Schulter
gelegt, aber er war ganz kühl, er wendete den Kopf bei ihren
Ausrufen, aber er machte keine Bemerkungen dazu.

		Sie schritten durch den kahlen, von den Mokassins vieler
Indianer zertrampelten Hof, der von dem Laden, dem Speicher und dem
Wohnhaus gebildet wurde. Sie kamen durch ein Tor, durch einen
Garten mit einigen wenigen Blumen, Rosen und Tigerlilien und traten
in das Haus ein.

		Für den ordnungsliebenden Ralph war es nach dem Schmutz der
anderen Hütten, des Zelts und des Lagerfeuers ein linoleumbelegtes
Paradies. Es hatte vier Räume: zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer
und eine Eßküche. Entweder Alverna oder Joe, einer von beiden
[bookmark: page117] war ein
geborener Haushälter, denn das Haus war so peinlich in Ordnung wie
eine neuenglische Küche. Die Zimmer waren in leuchtendem Blau
ausgemalt. Keine schmutzigen Teller standen herum, und der schwarze
Eisenofen spiegelte vor Sauberkeit. Auf dem polierten Buffet lehnte
(eine Pracht in Ralphs Augen, der wochenlang nur schmieriges
Emaillegeschirr gesehen hatte) eine Reihe goldgeränderter
Porzellanteller, und neben dem Buffet hing ein Käfig mit einem
munteren Kanarienvogel.

		»Den verdammten Vogel habe ich vierhundert Meilen weit im Kanu
hergeschleppt«, sagte Joe.

		Die Bilder waren Farbdrucke von schmachtenden Mädchen und von
Kavalieren, die so etwas wie Kostüme von 1500 anhatten und jungen
Damen von 1750 ihre Diener machten.

		Noch vor sechs Wochen hätte Ralph sich in gewaltsamen, zynischen
Betrachtungen darüber ergangen, wie schrecklich diese Bilder seien
– so kitschig – aber jetzt gaben sie ihm ein Gefühl von
Zuhausesein, von Behaglichkeit, Sicherheit und Ruhe.

		Neben dem Samtdiwan mit giftgrünen Troddeln im Wohnzimmer stand
eine Zimmerorgel aus den Tagen William Dean Howells': ein
prachtvolles Bauwerk mit rautenförmigen Spiegeln, Topfgeranien auf
luftigen Konsolen und roter Seide hinter geschnitztem Stabwerk.
(Diwan und Orgel waren im Schlitten auf der Winterstraße, dem
zugefrorenen See und Fluß, hergeschafft worden.) Auf einem
Bücherbord ruhte Joes seltsame Büchersammlung: ein brochierter
Bertha-M.-Clay-Roman neben den »Pickwick Papers«, ein
Church-of-England-Gebetbuch, »Das neue Rechensystem« und
»Pollyanna« beieinander, Wells' »Grundriß der Weltgeschichte«,
[bookmark: page118] ein
James-Oliver-Curwood-Roman, Longfellow und »Das
Rauchwagen-Witzbuch«.

		Ralph hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen. Alverna nahm seine
beiden Hände und rief: »Ich freue mich schrecklich, daß Sie mit Joe
hergekommen sind. Bleiben Sie einige Zeit hier?«

		»Wenn ich darf!«

		»Oh, natürlich – aber, selbstverständlich! Ich bin schrecklich
froh. Sind Sie geschäftlich unterwegs oder auf Urlaub?«

		»Nur ein bißchen Fischen.«

		»Hören Sie, Sie kommen sicher aus Chicago.«

		»New York.«

		»Wirklich? Oh, das ist großartig! Ich hab' mich immer soooo
danach gesehnt, New York kennenzulernen! Aber ich bin auch nicht
ganz von hinten. Ich bin in Minneapolis geboren – ja, eigentlich in
Minneapolis in Idella. Oh, wir werden sehr schön miteinander
plaudern, Ralph – ich darf doch Ralph zu Ihnen sagen, nicht wahr?«
Sie warf ihm einen schmachtenden Blick zu. Und es steht
geschrieben, daß Ralph sie nicht so kühl ansah, wie seine
Sekretärin es erwartet hätte. »Sie können Alverna zu mir sagen,
wenn Sie wollen.«

		»Äh –« sagte Ralph.

		»Noch was von dem Ale im Keller?« fragte Joe.

		»Natürlich, klar«, sang sie. »Ich werd' euch schnell was zum
Essen geben. Ihr müßt ja ganz verhungert sein, nach alle dem
scheußlichen Sterz. Hören Sie, Ralph, wollen Sie sich waschen
gehen? Mögen Sie parfümierte Seife? Eine Menge Herren mögen sie
nicht. Aber es gibt auch 'ne Menge, die sie mögen. Ach, hör mal,
Joe. Wir müssen für Ralph heute abend eine Gesellschaft [bookmark: page119] haben. Wir
werden Georgie Eagan einladen und Pete Renchoux – das sind Trapper,
Ralph; die faulenzen sich hier aus, bevor sie über den Winter
wieder in die Wälder gehen; wir werden Pete und Georgie und Pop
Buck einladen und vielleicht auch Niels Stromberg und werden 'nen
kleinen Poker aufziehen. Wir haben 'ne ganze Menge Gin! Ja, Joe?
Bitte, Joe! Ohch, ja!«

		»Na ja, freilich – morgen vielleicht«, zögerte Joe. »Ich hätte
auch gar nichts gegen ein bißchen Poker und Schnaps. Aber heute
abend, wo Ralph New Yorker ist und eine feine Nummer mit Büchern
und Musik und dem allen, glaube ich, müssen wir die – die
anständigen Leute einladen – Mac und seine Frau und Reverend
Dillon.«

		»Ach Gott!«

		Alverna ereiferte sich.

		»Wirklich, Ralph, Joe ist – da hört sich alles auf. Mac – das
ist McGavity, der Hudsons-Bay-Agent – also, er ist eine alte
Kratzbürste. Wenn er gut aufgelegt ist, dann sieht er aus wie ein
anderer, wenn er Zahnschmerzen hat, und Mamma McGavity, die hat
einen Haß auf jeden, der sich amüsiert. Reverend Dillon, der ist
nicht so übel, ich glaub', der würde ganz gern mal 'nen Tropfen
schlucken, wenn er könnte, aber er ist Missionar und dazu da, um
anderen den Spaß zu verderben. Ach Joe –«

		»Wir werden sie heute abend einladen – die Macs damit wir's
hinter uns haben. Verstehst du, wie ich's mein', Alvy?« sagte Joe
gelassen.

		»Ach, geh zum Teufel!« Sie bekam einen Wutkoller wie ein
vierjähriges Kind, stampfte mit dem Fuß auf, packte ihn am Rock und
schüttelte ihn. »Ich könnte [bookmark: page120] dich – du willst nie darauf hören, was ich
sage! Ich will eine Gesellschaft! Und kein Leichenbegängnis!«

		»Übersteh's, Alvy, und dann wollen wir morgen eine richtige
Gesellschaft machen.« Joe hatte bei ihrem Ausbruch nicht eine Miene
verzogen. »Ich hab' 'ne Überraschung für die Jungens – eine ganze
Kiste echten Scotch! Und ich werd' ihnen sagen, daß es eine Spende
von dir ist.«

		Sie zauderte einen Augenblick, und dann verfiel sie ebenso rasch
in Begeisterung wie vorher in Wut. Sie küßte ihn schnalzend, sie
stürzte sich sogar auf Ralph und küßte ihn, zu seiner größten
Verwirrung, auf die Wange.

		»Schön«, rief sie. »Vielleicht hast du recht, daß wir uns die
alten Krähen zuerst vom Hals schaffen müssen. Jetzt muß ich aber
was zum Essen für euch finden.«

		Sie begann in der Küche herumzurumoren, so munter »Hab' ich 'ne
Wut auf Harry« summend, als hätte sie nie in ihrem Leben einen
innigeren Wunsch gehabt, als für die Mannsleute zu kochen.

		Ralph bemerkte, daß ihre Nägel noch immer das unnatürliche Rot
der Manikürpaste zeigten. Er (der immer übertrieben rosige Nägel
genau so gehaßt hatte wie aufdringlich parfümiertes Haar) mußte
sich eingestehen, daß er sie für ihre schwachen Versuche, sich zu
pflegen, bewunderte. Und er grübelte: »Kein Wunder, daß sie
manchmal wild wird. Joe ist die Güte selbst, aber er ist so gesetzt
– so wie ich, glaube ich – und sie muß es hier oft langweilig
finden.«

		Sie servierte ihnen Kaffee in wirklichen Porzellantassen,
wirklichen, unglaublichen Schinken zwischen dünnen Schnitten
wirklichen und noch unglaublicheren [bookmark: page121] Brots und ganz reife Tomaten aus Joes
kleinem Gewächshaus – auf einem Tablett, über das eine saubere
weiße Serviette gebreitet war.

		Der New Yorker Ralph Prescott würde Porzellantassen, kalten
Schinken und weißes Brot für nichts Überwältigendes gehalten haben,
zweifellos hätte er eine nackte Tomate zurückgewiesen, und reine
Servietten waren das Selbstverständlichste von der Welt gewesen.
Aber nach Wochen mit Speck, Sterz und Tee, in einem Land, dessen
Sommer so kurz ist, daß man Gemüse nur mit Mühe ziehen kann, war
das alles ein Wunder für ihn.

		Was für ein Luxus, nicht mit schmerzenden Knien auf einer
Persenning zu hocken, einen glühendheißen Zinnbecher in der Hand zu
halten und aus den zwei in die Büchse gebohrten Löchern Sahne in
den Kaffee tropfen zu lassen, sondern aufrecht in einem Stuhl zu
sitzen, die Beine herrlich unter einen mit schönem, sauberem
Wachstuch gedeckten Tisch zu strecken und die Sahne – wenn es auch
dieselbe kondensierte Sahne war – aus einem reizenden kleinen
goldweißen Kännchen zu gießen! Wie köstlich war der Schinken, wie
delikat jedes Krümchen des flockigen Brots! Und der unglaubliche
Wohlgeschmack einer frischen Tomate – lieblicher in ihrem kostbaren
Duft als die Früchte Arabiens, der Liebesapfel, die wahre
Liebesspeise, zu essen bei sanfter Musik und schwindendem
Licht.

		»Donnerwetter, ist das gut!« schrie er, in den Tönen eines
Wesson Woodbury, und Alvernas Lächeln ließ ihm das Essen nur desto
besser munden.

		Nie hatte er sich so innig zu Hause gefühlt wie hier bei seinen
Freunden Joe und Alverna, über dem roten Wachstuch, auf dem in
leuchtenden Farben das Ottawaer [bookmark: page122] Kapitol brannte … Ihre aufgestützten
Ellenbogen hoben sich weiß und lieblich von der Feuersbrunst
ab.

		Bevor sie fertig waren, knarrte die Tür auf, und ein alter,
bärtiger, breitschulteriger, dickbäuchiger, verrunzelter,
grauhaariger Mann schob sich, ohne anzuklopfen, breitlächelnd
herein.

		»Oh, Pop, gute alte Haut!« rief Alverna, sprang vom Tisch auf
und warf sich ihm an die Brust.

		»Heh, laß mich los!« brummte der, umfaßte sie mit einem
Grislybärenarm, hob sie hoch und setzte sie in einen prunkvoll
vergoldeten Schaukelstuhl.

		Joe erklärte: »Pop, das ist ein Junge, dem wir die Schlüssel der
Stadt übergeben müssen – Ralph Prescott. Wir müssen ihm mal zeigen,
was richtiges Fischen ist. Ralph, das ist Pop Buck, der zäheste
alte Gauner nördlich von Dauphin – ist seit sechzig Jahren in den
Wäldern der erste Mann, der von Winnipeg zum Mackenzie River
raufkutschiert ist – fünfundsiebzig Jahre alt und hat noch nicht
aufgehört zu fluchen.«

		»Und«, setzte Pop Buck selbstzufrieden hinzu, »kann mehr Schnaps
fassen und sich mehr Pötte auf 'n Paar Zweier langen als zehn junge
Männer im Mantrap-River-Distrikt. Freut mich, Sie kennen zu lernen,
Ralph!«

		Ralphs Hand war weiß und schwach in der Umklammerung dieser
behaarten Tatze. Pop ließ sich vorsichtig in einen Küchenstuhl
nieder. Alverna flog hinüber und setzte sich ihm auf den Schoß. Er
streichelte ihr glänzendes Haar und knurrte:

		»Tja, sechzig Jahre, seit ich von Winnipeg weg bin, das war nur
ein Fort und ein Dreckloch damals. Aber meine Zeit ist vorüber.
Früher könnt' ich 'n Ochsen umbringen, indem ich ihm den Hals
umgedreht hab'. [bookmark: page123] Aber jetzt hab' ich mich auf meine Rente
zurückgezogen – das ist mein feiner Name für den Schmarren, den ich
mir von meinem Jungen schicken lasse (sonst würd' ich ihm den
Schädel einhauen) – und ich taug' nur noch für so kleine
Zerstreuungen, wie Saufen und Hofmachen.«

		»Ach, Pop, du bist einfach ent–setz–lich!« schimpfte
Alverna.

		»Na, frag nur irgendeine hübsche Squaw hier herum, ob sie nicht
den alten Pop für 'nen besseren Tänzer hält als so einen von den
jungen Hunden da oben! Ralph, freut mich, daß Sie hier bei uns
sind. Kann Sie immer zum Fischen mitnehmen, wenn Joe zu viel zu tun
hat.«

		»Vielen Dank.«

		»Von Winnipeg oder von den Zwillingsstädten? Oder vielleicht
Chicago?«

		»Nein, New York.«

		»New York, ah? So, so, so! Und Sie sehen ganz aus wie'n Mensch.
Na, New York ist ganz hübsch vorwärts gekommen ohne mich. Ich bin
auch im Osten geboren – Fort Wayne, Indiana – aber ich hab' nie
dahinterkommen können, warum ein Mensch, der doch gerade genug
Gemeinheit und Häßlichkeit an sich selber hat, sich zu sechs oder
sieben Millionen anderen Narren verkriechen soll. Ist schon hier
schlimm genug – das ganze Jahr lang 'ne Bevölkerung von acht Weißen
und zwanzig Indianern, und dazu wimmeln einem vielleicht noch
fünfzig rein in jedem Sommer zwischen den Fangzeiten. Das ist ein
Haufen Narren, der für mich ausreicht. Ist überhaupt nur ein
vernünftiger Mensch hier – Joe Easter – der einen trinken und's
auch sein lassen kann, und meistens hat er Grips genug und trinkt
einen. [bookmark: page124] Und
auch der ist fertig, hat diese Müh' und Plage mit dem Goldhaar
geheiratet.«

		Alverna kuschelte sich an seine Brust und schnurrte: »Du weißt
recht gut, daß du scharf auf mich bist.«

		»Wie der Teufel. Na ja, werd's wohl sein. Auf Schnaps bin ich
auch scharf. Aber das heißt noch nicht, daß ich mir'n auf meinen
Porridge geb'. Du bist was Kostbares, das bist du, mein Kätzchen,
und 'ne tüchtige, geschickte, fleißige Gaunerin, und außerdem macht
dir nichts so Spaß, wie alle jungen Trapper und Händler hier herum
auf dich scharf zu machen und dann unschuldig auszuschauen.«

		»Das ist nicht wahr!«

		Alverna lief, fast böse, von ihm weg. »Ich kann nichts dafür,
wenn mir immer ein Haufen Idioten an der Rockfalte hängt. Sie haben
sonst nichts zu tun.«

		»Das kann vielleicht sein«, schnaubte Pop Buck fröhlich –
fröhlich wie ein alter Kiefernstamm in einer Junibrise. »Auf jeden
Fall bin ich froh, daß Ralph aus New York kommt. Der wird nicht auf
dich reinfallen! Dort gibt's so Putzichens wie dich in jedem Block,
mein Kätzchen!«

		Sie sah zu Ralph hinüber. Ihre Augen fragten: »Gibt es dort
viele Mädchen wie mich?« Und wider seinen Willen gaben seine Augen
zu: »Nein.«

		Lieblich, und mit einer gewissen süßen Unverschämtheit,
schlüpfte sie aus dem Zimmer, einen Blick zurückwerfend, der jedem
von ihnen allein zu gelten schien. [bookmark: page125]

	
		
		Elftes Kapitel

		»Was meinst du, Pop?« forschte Joe, als Alverna sie einer freien
Männerberatung überlassen hatte. »Alverna hat 'nen Anfall gehabt,
weil ich durchaus wollte, daß wir Mac und seine Frau und den
Reverend Dillon heute zum Abendessen einladen, damit wir sie los
sind, und uns dann erst morgen abend richtig amüsieren …
Ralph! Mac und der Reverend werden scharf darauf sein, Sie
kennenzulernen und alle Neuigkeiten von New York und Europa und so
zu hören. McGavity hat's nicht so mit den Büchern, aber er ist 'ne
Menge gereist – ich glaub', er war mal in Frankreich, bevor er
herübergekommen ist von Schottland – und der Reverend, der ist ein
heiliger Schrecken – ich glaub', er hat so ungefähr alle
erstklassigen Bücher gelesen, die überhaupt geschrieben worden
sind. Ja er liest sogar die Bibel auf Griechisch. Wie ich mir die
Sache überlegt hab', Pop, müssen wir die heute einladen. Was meinst
du?«

		Pop veränderte die Lage seines mächtigen Korpus im Sessel, zog
eine Pfeife aus einer seiner großen Taschen sie waren wie Kornsäcke
an seiner abgetragenen Jacke aufgenäht –, stopfte umständlich die
Pfeife, machte schmatzend einen Zug, stöhnte, drückte den Tabak
fester, setzte die Pfeife noch einmal in Brand und holperte:

		»Tja – sieh mal – also, meine Meinung ist … Sie sind doch
Professor, nicht, Ralph?«

		»Nein, Anwalt, Pop.«

		Alverna war Ralph aus dem Sinn gekommen. Pop Buck gefiel ihm.
Das war es, was er suchte, diese [bookmark: page126] Zuflucht vor der nervösen Hast New
Yorks … Ja, er war froh, daß er Woodbury verlassen hatte –

		»Anwalt, so? Ja, das ist ein bißchen besser, als Professor sein,
'n Professor nimmt Jungs und macht feine moralische Burschen aus
ihnen, und 'n Anwalt sieht zu, daß sie nicht ins Loch kommen, weil
sie sich so aufführen, wie der Kerl's ihnen beigebracht hat. Ich
hoffe, Sie machen sich nichts aus meinem Husten und Schnauben und
Lästern, Ralph. Joe schimpft immer drüber! Joe mit seinen verdammt
feinen poetischen Gefühlen.«

		»Auf jeden Fall«, sagte Joe in aller Ruhe, »hab' ich dich jetzt
so weit, daß du mir keinen Tabaksaft mehr auf meinen sauberen
Fußboden spuckst. Also, sag mal, Pop: hab' ich recht gehabt mit dem
Abendessen heute?«

		Pop Buck sog genießerisch an seiner schmutzigen Pfeife und
seufzte:

		»Also, ich halt's nicht mit Georgie Eagan und allen den Jungens,
die steif und fest dabei bleiben, daß alle Missionare Deibel sind.
Da bin ich 'n bißchen radikal. Wie ich mir's denke, ist ein
Missionar ganz in Ordnung – solang' er seine Nase nicht ins Trinken
und Fluchen steckt. Jetzt sieh dir mal den Reverend Dillon hier an.
Er ist 'ne recht brave Haut, für'n Menschen, der sein ganzes Leben
im College und so gesteckt hat. Einmal, wie er mit mir im Januar
unterwegs war – und, Sakrament, war das kalt, die Fäustlinge sind
mir halb an der Nase angefroren, wie ich mich geschneuzt hab' –
Reverend Dillon, also, er denkt lange Zeit nach, und endlich meint
er, er ist jetzt dran und muß 'nen Spruch machen, und da sagt er:
›Pop,‹ sagt er, ›Pop, 's ist verdammt kalt!‹«

		»Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen kann und sagen, [bookmark: page127] daß das 'n tüchtiger
Fluch war. Also, ganz unter uns, 's war nicht mehr als 'n
Kleinkinderfluch. Aber er hat doch ordentlich guten Willen gezeigt.
Deshalb würd' ich ihn heute abend einladen, denk' ich. Aber –«

		In Pops Stimme klang eine schwere Bedrücktheit.

		»Aber ich hoffe, du wirst keinen Alkohol an ihn verschwenden, wo
so verdammt wenig in der Gegend da ist und wir jungen Burschen ihn
doch brauchen. Schon der Erhaltung unserer Gesundheit wegen.«

		»Werd' ich nicht«, sagte Joe.

		Und Pop Buck ging.

		Während Joe aus war, um seine Gäste einzuladen, und Alverna mit
den Vorbereitungen zum Abendessen begann, machte Ralph es sich in
seiner Veranda bequem und ließ seine Blicke über die leuchtende
Fläche des Träumenden Sees wandern. In der Veranda war ein
Feldbett, und Ralph hatte sie dem stickigen Gastzimmer mit seinen
kleinen Fenstern vorgezogen. Er war zugleich zufrieden und unruhig.
Er sah Joe Easters kleine Weisheiten in der Flut von Pop Bucks
dröhnenden Zynismen ertränkt, er sah Joes Zärtlichkeit für Alverna
wundgerieben durch ihr Herumflirten, ihr Quecksilbern und
Komödiespielen, er sah die Einsamkeit des Manns und seinen Mut in
dieser Einsamkeit; und Joes Leben und Probleme waren ihm mehr als
die Verlegenheit irgendeines goldenen Klienten oder irgendeines
aufgeblasenen Klubbekannten.

		Dann seufzte er: »Was für ein niederträchtiger, nichtsnutziger
Bücherwurm bin ich doch!« und ging hinein, um Alverna seine Dienste
anzubieten.

		Es machte ihr Spaß, Speisen zu erfinden. Ihre Kochkunst war um
so höher einzuschätzen, als sie darauf [bookmark: page128] angewiesen war, aus Konserven
frisch schmeckende Gerichte zu bereiten. Joe hatte Kisten voll
neuer Herrlichkeiten mitgebracht, auf die sie sich eifrig stürzte,
ununterbrochen plappernd (sie hörte nie auf zu reden, während sie
arbeitete). »Ist's nicht 'ne Schande, das ganze Essen und alles für
diese idiotischen Macs zu machen? Reverend Dillon (ich sag' Ray zu
ihm, heimlich, und glauben Sie mir, es geht ganz gut, aber Joe
würde mir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, wenn er mich
dabei erwischen würde, daß ich mit 'nem Geistlichen frech bin) –
Ray gibt was auf feines Essen, aber ich glaub', der alte McGavity
und Frau Mac meinen, es ist 'ne Schlechtigkeit, sich dabei
erwischen zu lassen, daß man auch noch was anderes als gedörrte
Pflaumen und Schweinefleisch mit Bohnen ißt.«

		Sie machte Suppe – Suppe aus Gemüsekonserven, aber sie würzte
sie mit englischer Sauce und mit Karotten und Petersilie aus ihrem
kleinen Gewächshaus. Der Spargel kam auch aus einer Konserve,
ebenso die Butter, die der wichtigste Bestandteil der Sauce war,
aber mit rotem Pfeffer, etwas Zwiebel und Eiweiß (unter Gefahren
von Kittiko hertransportiert) vollbrachte sie dies chemische
Kunststückchen.

		Es war eine Lust, ihren schlanken Fingern zuzusehen, dem
silberigen Plätschern ihrer Stimme zuzuhören, und bald hatte Ralph
vergessen, daß sie nicht mehr Adjektive kannte als »blendend«,
»fabelhaft«, »geliebt« und »fein«.

		Das Hauptgericht sollte jenes Elchfleisch sein, das, ob nun
legal in der Jagd- oder illegal in der Schonzeit erlegt, im Haus
des Friedensrichters, des Missionars und des gesetzestreuen
McGavity sowohl wie in den Hütten der leichtsinnigen Crees die
Hauptnahrung des [bookmark: page129] Landes war. Und wie gewöhnlich war es zäh; es war
ganz besonders zäh, ein Messer sprang von seiner widerstandsfähigen
Oberfläche ab, und Gabeln fielen müde und verbogen daneben zur
Seite.

		»Ist nur 'ne Frage von Grips und Armschmalz«, sagte Alverna.
»Ich hab' mir von Joe 'ne Fleischmaschine besorgen lassen – so
ziemlich die einzige nördlich von Bearpaw, glaube ich. Hier, Sie
werden drehen.«

		Dreimal ließ sie Ralph die hartnäckigen Fasern des Elchfleisches
durchdrehen, nachdem sie das Messer mit einem Eisenhammer
bearbeitet hatte. In dieses Hamburger Steak mischte sie rasch
gehackte Zwiebeln, Knoblauch, Bambusschößlinge – aus einer
Konservenbüchse, von einem Chinesenladen in Winnipeg – gab etwas
Selleriesauce dazu und ließ es über einem langsamen
Birkenkohlenfeuer schmoren.

		»Geben Sie jetzt acht darauf, Ralphiechen, und ich spring'
hinein und zieh' mich um – ich werd' den Lilien auf dem Felde mal
was vormachen!«

		Sie sprang in das Schlafzimmer neben der Küche. Er wollte, sie
hätte die Schlafzimmertür ganz zugemacht. Sie war so harmlos
kameradschaftlich, aber es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte nicht
so viel Anständigkeit als selbstverständlich vorausgesetzt. Er gab
sich Mühe, ihre weiße Gestalt nicht umherhuschen zu sehen, während
er feierlich das Elchsteak bewachte.

		Wenn Alverna noch immer Wesens machte über polierte Fingernägel
und einen gewissen delikaten Gebrauch von Rouge, so war sie aber
auch bewundernswert flink, denn in zehn Minuten hatte sie statt der
Matrosenbluse und des weißen Rocks ein schwarzes Kleid an, Moiré
mit einer leuchtend roten Randstickerei. Das Dunkle [bookmark: page130] machte sie noch schlanker und
geschmeidiger, ihr Haar, nun schlicht und gewaltsam ehrbar, war
noch leuchtender. Jetzt sah er sie nicht nur als ein lustiges Kind,
ein »gutes Ding«, das manchmal ein wenig lästig wird und bewundert
werden muß, weil es seine kleinen Launen und Munterkeiten unter den
ledernen weißen Frauen und den schmierigen Squaws des öden Landes
zu bewahren versteht – sondern als ein Mädchen, an dessen Arm durch
einen Salon zu gehen man stolz sein konnte.

		Sie stellte sich in die Tür und hielt die Hand lässig vor die
Schulter, zu deutlich posierend, um zu mißfallen.

		»Gefall' ich Ihnen?« säuselte sie – mit klingender Stimme, mit
schmeichelnden Augen, feuchten, begehrlichen Augen.

		Es war fast Pop Bucks Ton, in dem Ralph knurrte: »O ja, glaub'
schon. Kommen Sie her und sehen Sie sich Ihr Steak an. Drehen Sie's
um oder nicht?«

		Sie schlüpfte neben ihn, sie bettelte, wie ein kleines weißes
Hündchen mit blauem Halsband um Bonbons bettelt: »Sie sind ein
alter Brummbär! Na, ist das nicht ein süßes, kleines Kleid?«

		»Natürlich …« Mr. Ralph Prescott, so reich an Einwänden und
so geläufig im Aneinanderreihen kraftvoller Worte – nervös und weiß
nichts zu sagen?

		Er war froh, als Joe wieder da war, seinen Gast mit einem
Aufleuchten seiner blauen Augen begrüßte und dann seine Blicke
glücklich auf seiner hübschen Frau ruhen ließ. »Na, ich hab's
fertiggebracht, so lange wegzubleiben, Kinder, daß ihr schon fast
die ganze Arbeit gemacht habt. Die Macs kommen und der Reverend
auch, Alvy. Werden gleich da sein. Ich werd' dir Ehre machen. Ich
geh' mich rasieren und mir den Hals [bookmark: page131] waschen und werd' mir ein ganz sauberes
weißes Hemd anziehen … Wissen Sie schon, was Sie die nächsten
Tage machen wollen, Ralph? Fischen, oder 'n bißchen ausrasten, oder
was? – das heißt, natürlich, außer dem Flirten mit Alverna. Da
werden Sie nicht drum rumkommen; sie würde sonst beleidigt
sein.«

		»Ich tu' nicht flirten! Du bist einfach scheußlich, so wie du
redest!« maulte Alverna.

		»Ach, du armes Kindl« lachte Joe, während er seinen Rock auszog
und ihn durch die Küche ins Schlafzimmer feuerte – die einfachste
Art, sich seiner zu entledigen. »Ich schimpf dich doch nicht aus.
Ebensogut könnt' ich glauben, daß ein Kalb junge Katzen wirft, wie
daß du nicht jeden armen Jungen, der zufällig vorbeikommt, mit
deinen Blicken einfängst. Ich will nur versuchen, Ralph vor dir zu
schützen.« Etwas bitter Ernstes, dachte Ralph, war hinter Joes
Neckerei, als er fortfuhr:

		»Übrigens, wenn du nicht die Leichtgewicht-Flirtmeisterin wärst,
Alvy, würdest du dir Ralph langen und das Allerneueste über Theater
und Tanzschritte und so erzählen lassen. Ich hab' eine edle Seele
und bin 'ne große Nummer in Fallenködern und Kopfrechnen, aber
nicht in den Gesellschaftskünsten. Nur quäl Ralph nicht zu
Tod'!«

		Es war vielleicht ein Kompliment, so bald zum Zeugen eines
ehelichen Zwists gemacht, ja mit hineingezogen zu werden, aber
Ralph empfand es als ziemlich lästiges Kompliment. Denn Alverna
schmiß einen Teller auf den Boden und schrie: »Ach, du und dein
oller Ralph, und überhaupt alle Männer machen mich krank! Weil ich
lustig sein will und 'n bißchen Unterhaltung haben, nicht nur
dreckige Geschichten und Fluchen und [bookmark: page132] wie verteufelt geschickt ihr Jungens im
Schießen und Fischen seid, und weil ich möchte, daß die Leute sich
benehmen wie wohlerzogene Damen und Gentlemen, und vielleicht, daß
du dir 'n bißchen Zeit von deiner schweren Arbeit absparst,
rumzusitzen und zuzuhören, wie deine Haare wachsen, und daß du dich
sauber hältst und bißchen nett aussiehst und zivilisiert! – Ach, du
machst mich krank! Nur weil ein Mädel nett ist zu den Leuten, da
habt ihr alle eine so dreckige Phantasie, daß – Das Steak brennt
an!«

		Ihr Redeschwall endete in einem Aufschrei hausfraulichen
Entsetzens, und Ralph stahl sich in die Veranda hinaus.

		Drei Minuten später konnte er hören, wie Joe mit freundlicher
Stimme über alles, was er auf seiner Reise erlebt hatte, berichtete
und sie in bester Laune Fragen herausgurgelte und ihn ermunterte:
»Das ist fei-in« oder: »Je, war das ein Schwein!«

		»Oh, um die Schweigsamkeit eines E. Wesson Woodbury und die
philosophische Ruhe in jener goldenen Gesellschaft!« seufzte Ralph.
Ein ziemlich schwächlicher Versuch, sardonisch zu sein! Aber er
wußte wohl, daß er Alvernas Heftigkeiten nicht ebenso zu entfliehen
wünschte wie den Grobheiten Woodburys.

		Ehekonflikte wie Eheintimitäten fanden ein Ende durch das
Erscheinen des Hudsons-Bay-Agenten Mr. McGavity, seines guten
Weibes und des Reverend Mr. Ray Dillon von der
Church-of-England-Mission, die alle so würdig einherschritten wie
Katzen auf Eiern.

		Mrs. McGavity hatte ein Doppelkinn, eine Goldbrille und Wangen,
die rund, aber pergamenten und mit Leberflecken geschmückt waren.
Sie erfreute ihre Umwelt [bookmark: page133] mit einet süßlichen, tugendreichen
Scherzhaftigkeit. Ihre Unterhaltung war voll kleiner persönlicher
Späßchen, kleiner feiner Stiche, die eigentlich niemand merken
sollte, die aber die friedlichsten Menschen vor Wut ersticken
ließen.

		In einem anderen Gesellschaftskreis würde sie den Leuten mit dem
Fächer die Wangen getätschelt haben. Sie war überaus tugendhaft,
niemals, auch nicht von der giftigsten Zunge, war sie je des
Kokainschnupfens, Brandstiftens, der Anbetung heidnischer Götzen,
des Bankraubes oder des gewohnheitsmäßigen Sichentführenlassens
geziehen worden; tugendhaft war sie und reich an Idealen, für
andere ebenso wie für sich, und voll munterer Zurechtweisungen, die
sie auf die freundlichste, süßeste und matrönlichste Weise
vorbrachte, mit glitzernder Zurschaustellung von Goldzähnen. Sie
hatte wundervolle Augen. Nie entging ihr ein kokettierender Blick
oder eine Spinnwebe in der Hütte eines Nachbarn.

		Der Reverend Mr. Dillon war ein großer, dünner junger Mann mit
hoher Stirn und einem sehenswerten Adamsapfel. Er vergab
ununterbrochen den Indianern, daß sie Indianer waren.

		Nach der Anmut dieser beiden bot die schwerfällige Rauheit des
Herrn McGavity eine gewisse Erleichterung. Er war ein bekümmerter
Mann mit Schnurrbart und Schmerbauch. Er sagte zögernd die
traurigsten Sachen über Geschäftsabschlüsse und die Pelzsteuer.

		Mrs. McGavity eröffnete die Lustbarkeit mit einem zart
geseufzten »Guten Abend, Mrs. Easter. Ich will hoffen, wir machen
Ihnen nicht zu viel Scherereien damit, daß wir so plötzlich zum
Abendessen kommen.« Sie warf schnell einen Blick auf Alvernas
Rosenstrauß, [bookmark: page134]
der in einem Marmeladenglas auf dem Tisch stand. Sie kicherte, in
der Richtung von Joe.

		»Wissen Sie, Mr. Easter, wir alle haben das liebe Kind so gern,
weil sie so jung ist und glaubt, sie kann so alten Frauen wie
Tantchen McGavity, die so dumm und faul geworden sind nach all den
Jahren, was zeigen. Es ist so lieb, daß sie brav ist und so viel
guten Willen hat und sich den Kopf darüber zerbricht, wie die
Sachen ausschauen, und ich hoffe, sie wird sich etwas davon
behalten können, wenn sie mal Kinder gehabt hat!«

		Mrs. McGavity sah wieder auf den Tisch und erstickte ein wenig
in nachbarlicher Lustigkeit. Ralph bemerkte, daß Alvernas Mund sich
zu einer dünnen Linie zusammengezogen hatte.

		Nun kam er an die Reihe:

		»Nun, Mr. Prescott? Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen,
wirklich. Ich höre, Sie sind aus den Staaten. Aus – New York, sagte
Joe. Aber Sie sind nicht dort geboren?«

		Ihre wirklich wunderbaren Beobachtungskräfte widmeten sich
seiner verschmierten, fettigen Hose und seiner schmutzigen Jacke,
und als sie damit fertig war, lächelte sie in kraftlosem, fettem
Vergnügen. Er konnte fühlen, wie es ihn im Rückgrat stach, als er
mit mühevoll errungener Höflichkeit antwortete:

		»Nein, ich bin in Pittsfield, Massachusetts, geboren.«

		»Wirklich? Massachusetts? Das ist aber merkwürdig. Sie sehen
einem Mann, den ich kennengelernt habe, so ähnlich, der kam aus
Oklahoma – er hatte dort ein Schuhgeschäft. Massachusetts. Hm.
Sehen Sie, ich komme auch aus den Staaten. Mein Gatte ist aus
Schottland. Sie und ich, wir werden zusammenhalten müssen. Er
meint, [bookmark: page135] alle
Schotten sind so überlegen – er macht sich nichts draus, wenn ich
mir ab und zu den Spaß mache und's ihm unter die Nase reibe – das
Leben wäre so langweilig ohne Sinn für Humor, denken Sie nicht
auch? Ich sage zum Reverend immer, daß Humor gleich nach
Frömmigkeit kommt und – ich sage oft zu meinem Gatten: »Ach, ihr
wilden Hochländer könnt so viel von euch halten, wie ihr wollt, und
so, aber ich weiß, daß die meisten von euch für jemand anderen hier
oben arbeiten!«

		Herrn McGavitys Lippen waren ebenso dünn geworden wie Alvernas
Mund.

		Seine bessere Hälfte nahm den Reverend Mr. Dillon vor:

		»Haben Sie wieder einmal versucht, Andachten in der Creesprache
abzuhalten, Mr. Dillon …? Es ist so lieb und gut und süß vom
Reverend, Mr. Prescott, er versucht auf Cree zu predigen, und ich
bewundere ihn so dafür, aber – hi, hi, hi! – die Indianer können
nicht ein Wort davon verstehen, was er sagen will! Ah – die
Suppe!«

		Nachdem sie so einen jeden in köstliche Laune gebracht hatte,
eilte die gute Dame zu ihrem Stuhl, breitete die Serviette unter
die Falten ihres glänzenden Halses und schlürfte begeistert einen
Löffel.

		Mr. Dillon war weniger spaßhaft:

		»Zu uns gekommen, um ein wenig zu fischen, Mr. Prescott?«

		Seine Stimme war überraschend tief für einen so dünnen Hals.

		»Ja, ein wenig.«

		»Ihr erster Aufenthalt im Nordland?« [bookmark: page136]

		(Würden sie denn nie den Mund halten und ihn sich seiner Wonne
an der Suppe erfreuen lassen? Richtige Suppe! Heiß! Mit einem
Aroma! In Porzellantellern!)

		Er mußte: »Ja, es ist – äh – mein erster Aufenthalt hier.«

		»So, so, tatsächlich! Ihr erster Aufenthalt hier. Sie kommen
also aus New York. Zuerst dachte ich, aus Chicago.«

		»Ach, lassen Sie doch, Reverend!« unterbrach Frau McGavity
freudig, »Sie dürfen nicht so fürchterlich daneben hauen. Diese
Leute aus New York sind alle so großmächtig und fein, mit ihren
Wolkenkratzern und Banketten und so weiter, und wenn wir nicht
schon im ersten Augenblick, wo wir sie sehen, erraten, wo sie her
sind, so zeigen wir, daß wir schrecklich ungebildet sind. O ja! Man
kann sie immer erkennen, daran, daß sie so zugeknöpft und
rühr-mich-nicht-an sind … Seien Sie Tantchen McGavity nicht
böse, Mr. Prescott, daß sie sich ihr Späßchen macht! … Das ist
wirklich eine feine Suppe, Mrs. Easter.«

		Während sie in entsetzlich nachbarlichem Frohsinn Suppe, Elch,
Spargel, Büchsenmais, Weingelee aus Gelatine, Kokosnußbiskuits aus
einer Büchse genossen – jeden Bissen rollte Ralph über seine Zunge,
voll Dankbarkeit gegen die dicken kleinen Götter des Essens – riß
Mrs. McGavity den größten Teil der Konversation an sich:

		»Haben Sie noch immer Ärger mit dem Kochofen, Mrs. Easter?«

		»Ich hab' doch nie Ärger mit ihm gehabt«, sagte Alverna.

		Ihr Ton war, eine Sekunde lang, feindlicher, als einer [bookmark: page137] anständigen Person
an einem jungen Ding behagen konnte, das zu einer Grenzveteranin
sprach.

		Mrs. McGavity drohte ihr mit einem züchtigen Zeigefinger
und:

		»Aber, na, na, Kindchen, gestehen Sie nur! Sie brauchen keine
Angst zu haben und können es ruhig sagen – sie hat mir ja so viel
Spaß gemacht, Mr. Prescott! Zuerst, wie sie hergekommen ist, da hat
sie gemeint, sie könnte ein nettes stetiges Feuer haben, genau so
wie in der Stadt, wo man Hickoryholz kriegen kann, und wir haben
hier doch nur Kiefern und Pappeln, und das brennt so schnell ab,
und dann ist's aus. Sie sagte mir, sie wird überhaupt keine
Bratpfanne benutzen wie wir anderen blöden alten Hausfrauen! O
nein, sie wird schmoren! Und dann, wie sie kein Feuer stetig halten
konnte, da sagte sie – sagte sie –« Mrs. McGavity erstickte fast an
ihrer guten Laune und ihrem reichlichen Löffel Mais – »›Der
Ofen ist schuld dran!‹ sagte sie.«

		»Aber,« warf Alverna ein, »ich hab' jetzt ein stetiges Feuer.
Mit Birke.«

		»Aber es ist doch keine da – auf zwei Meilen nicht.«

		»Ich weiß. Aber ich hab' welche.«

		Mit einemmal war Mrs. McGavity nicht mehr fröhlich, sondern
betrübt und in ihren besseren Gefühlen verletzt:

		»Sie haben doch nicht den armen Joe, bei allem, was er zu tun
hat, weggeschickt in die Wälder und ihn für Sie Birkenholz
schleppen lassen!«

		»Nein, Mrs. McGavity, das hab' ich nicht. Ich hab's selber
getragen. Zwei Meilen weit.«

		»Oh!«

		Für den Augenblick schien Mrs. McGavity allen [bookmark: page138] Materials für ihren Witz
beraubt, und unglücklich suchte sie danach. Sie besprach mit Mr.
Dillon die Gottlosigkeit der Indianerkinder, die, obgleich
unablässig dazu angehalten, nicht die geringste Lust zu haben
schienen, in die Sonntagsschule zu gehen. Dann dachte sie etwas
anderes aus. Sie sagte zu Alverna:

		»Haben Sie viel Angst gehabt, wie Joe nicht da war, und so?«

		»N–nein.«

		»Mr. Prescott, es war so komisch mit ihr, zuerst, wie sie
hergekommen ist. Ach, jedesmal wenn sie einen Hund gehört hat,
einen ganz einfachen Ziehhund, der in der Nacht im Busch
herumgeschlichen ist, hat sie geglaubt, es ist ein Bär oder ein
Wolf oder vielleicht ein Indianer oder weiß der Himmel was
alles! … Na, ist es so oder nicht, Mrs. Easter?«

		Alverna bekannte:

		»Ja, leider hab' ich so Angst gehabt. Ich war so eine kleine
Gans, ach, ein richtiger Angsthase!«

		»Sicher,« sagte Mrs. McGavity, »Sie waren sehr tapfer dabei –
für ein Mädel, das immer nur in der Stadt gearbeitet hat – in einem
Friseurladen!«

		Alverna war plötzlich zum Ofen geflohen.

		»Der Tee – kocht über –«, würgte sie heraus. Sie stand mit dem
Rücken zu ihnen.

		Mrs. McGavity fuhr fort: »Ich kann natürlich schwer verstehen,
wie man überhaupt Angst haben kann. Vielleicht hab' ich nie genug
Phantasie dazu gehabt. Aber ich konnte nie vor irgendwas
erschrecken. Tja, wie ich zuerst in die Wälder gekommen bin – und
das war gerade nach dem Riel-Aufstand, und die Indianer waren noch
wirklich feindselig – sie haben eine Frau ein paar [bookmark: page139] Meilen von mir skalpiert
– und da hab' ich gesagt: ›Ich werde mich nie von etwas
unterkriegen lassen!‹ Und mich hat auch nie was untergekriegt!«

		Zu Alverna, die noch am Ofen war:

		»Nanu, Kindchen, schon wieder ein neues Kleid? Aber Sie
verstehend wirklich, Ihren Mann rumzukriegen und sich immer was
Neues von ihm kaufen zu lassen! Sie verstehend, daß er Ihnen
jedesmal, wenn er die Nase aus Mantrap raussteckt, ein neues Kleid
mitbringt, und mein Alterchen – ach, der würde mir überhaupt nichts
bringen, wenn – Vielleicht hat er Angst, daß die jungen Burschen
mir zu viel Aufmerksamkeit schenken würden! Na, wahrscheinlich hat
er alle die hübschen Quarters mit dem Königskopf drauf so lieb, daß
er glaubt, es wäre unpatriotisch, wenn er sie aus der Hand lassen
würde. Na, na!«

		Sie beugte sich über Ralph – außer ihm geriet bei dieser
Gelegenheit auch eine Schüssel mit kostbarem Weingelee in große
Gefahr – und patschte ihrem Mann die dicke rote Hand.

		»Mach dir nichts aus meinen Späßchen, Jimmy«, tröstete sie ihren
Gefährten. »Du gefällst mir doch eigentlich besser als alle die
hübschen Burschen, die so aussehen wie Joe, auch wenn du ein
porridgeschädliger, schmutziger, knickriger Scottie bist!«

		»Teufel, Weib, gar nichts mach' ich mir draus!« Jimmys Akzent
war so dick wie gestricktes Zeug. »Aber ich weiß nicht, ob Mrs.
Easter immer deine eigentümlichen Witze verstehen kann!«

		Alverna dreht sich am Ofen herum. »Es ist nicht neu – mein
Kleid. Es ist das alte Ding, das den Silbergürtel dran gehabt hat.
Ich hab' es selber gekauft, von [bookmark: page140] dem Geld, das ich selber verdient hab'
– im Friseurladen! Und ich hab' diese roten Dinger um die Kante
herum selber draufgenäht. Selbst genäht!«

		»Oh, na, na, Kindchen!« Mrs. McGavity erhob sich, ging zu
Alverna, umarmte sie und begrub sie fast in der Unermeßlichkeit
ihrer Schultern und ihres ausgedehnten Busens. Alverna war in der
Umklammerung kaum zu sehen. »Na, na, na! Ich hoffe, ich hab' Ihnen
nicht weh getan! Es war ja nur ein kleines Späßchen von Tantchen
McGavity.«

		»Nein – ich weiß – ich hab' nur gemeint –«

		»Ist ja alles gut, Kindchen. Und Sie haben wirklich was Hübsches
draus gemacht, mit der Stickerei.«

		Mrs. McGavity trat einen Schritt zurück und bewunderte das
umgearbeitete Kleid. Alverna breitete den Rock aus wie eine
Ballettänzerin, um seine Reize zur Schau zu stellen. Mrs. McGavity
flüsterte delikat und diskret, mit einem Flüstern, das man nicht
viel weiter als bis zum Seeufer hätte hören können: »Seien Sie
vorsichtig, Kindchen, Sie zeigen Ihre Beine!«

		Und milde alle anstrahlend watschelte Mrs. McGavity zum Tisch
zurück, während Alverna aufhörte zu lächeln, die gespreizten Hände
sinken ließ und sich wieder dem Ofen zukehrte.

		Mrs. McGavitys kurze Abwesenheit hatte gefährlicherweise den
anderen die Unterhaltung überlassen. Ralph hatte wenig zu erzählen
und Joe Easter noch weniger, aber der Reverend Mr. Dillon war voll
trauriger Anekdoten, und Mr. McGavity hatte den Wunsch, vom
Geschäft zu sprechen.

		Mr. Dillon war kein Verstandesriese, aber er war freundlich und
heiter. Er habe eine undankbare Arbeit [bookmark: page141] auf diesem Feld, seufzte et.
Von den Indianern schien man in geistlicher Hinsicht nicht viel
erwarten zu dürfen. Sie waren wohl gefügig genug, solange es sich
darum handelte, dem Morgen- und dem Abendgebet beizuwohnen, und sie
hörten sich auch seine Predigten an – und vielleicht hatte Mrs.
McGavity recht in bezug auf seine kläglichen Versuche im Cree, aber
er konnte die Wahrnehmung machen, daß die Indianer sehr
wohl, ja in der Tat sehr wohl zu verstehen schienen, was er
sagen wollte. Aber gleich nach dem Abendgebet gingen die Indianer
durch, zur Counsellor Three Foxes-Hütte und tanzten dort; und er
wußte ganz positiv, daß am letzten Sonntagabend fünf von den
jüngeren Indianertrappern Poker gespielt hatten, und um Geld
gespielt, nahezu bis Mitternacht, im Wigwam eines äußerst
zweifelhaften Charakters namens Tristram Hundegespann.

		Dann, während Mr. Dillon Atem schöpfte und Mrs. McGavity
nachholte, was sie vorhin an Weingelee und Kokosnußbiskuits
versäumt hatte, bemächtigte sich ihr Gatte des roten Fadens der
geselligen Freuden:

		»Haben Sie Tom Pinkford in Brandon gesehen, Joe?«

		»Nein, ich hab' ihn nicht gesehen, Mac«, sagte Joe.

		»Haben Sie ihn überhaupt nicht gesehen?«

		»Nein, ich hab' ihn gar nicht gesehen.«

		»Das ist komisch. Ich habe gemeint, er wäre jetzt dort.«

		»Ich weiß nicht, Mac. Ich hab' ihn gar nicht gesehen. Vielleicht
war er gerade nicht in der Stadt – ich hab' ihn nicht zu Gesicht
bekommen … Ralph, Sie müssen sich von Mac erzählen lassen
–«

		»Aber Joe,« beharrte Mr. McGavity … »ich habe [bookmark: page142] gemeint, Sie
wollten mit ihm über Toms Weißfuchsfarm reden.«

		»Ja, ich hab' so was vorgehabt, Mac, aber – ich hab' ihn
zufällig nicht getroffen.«

		»Was meinen Sie, Joe? Werden Sie Wishepagon-Wollsocken für den
nächsten Winter nehmen, oder bleiben Sie bei den
Hamiltonsocken?«

		»Ich werde Wishepagon anschaffen.«

		»Ah, ich hab's ja gesagt.« Mr. McGavity schüttelte triumphierend
die Hand. Er wandte sich an Ralph; er erläuterte alles
eindringlich: »Aber ich war es, der Joe zuerst von den
Wishepagonsocken erzählt hat. Er hat immer nur Hamiltonsocken
geführt. Und was meinen Sie? Was meinen Sie? Immer und immer
und immer wieder habe ich mit dem Inspektor geredet – ich habe
offen mit ihm gesprochen, Mr. Prescott, als Mann zu Mann – ich habe
ihm gesagt, ich könnte zweimal soviel Wishepagonsocken verkaufen,
als ich Hamiltonsocken verkaufen kann – die Indianer sind ja sonst
vielleicht manchmal dumme Kerls, aber sie wissen, was für Socken
sie mögen – sie wissen, ob Socken schrumpfen oder nicht schrumpfen
– und sie wissen, ob ihre Füße trocken sind oder nicht – und ich
habe das dem Inspektor gesagt, und noch immer bekomm' ich
Hamiltonsocken! Und was halten Sie davon, Mr. Prescott?«

		Mr. Prescott sagte, daß das, soweit er es beurteilen könne, ein
ganz unverdientes Unglück sei.

		Alverna nötigte Mr. Dillon: »Sie müssen noch ein bißchen Sauce
zu Ihrem Spargel nehmen. Ich hab' sie selber gemacht, es ist eine
Art Mayonnaise.«

		Mrs. McGavity hob hervor: »Ach, habt ihr sie gehört? Es ist eine
Art Mayonnaise, Na, ist das nicht [bookmark: page143] reizend?« Sie kicherte drei fette,
fauchende Kicherer und lächelte Alverna herablassend zu – wie eine
alte Jungfer vor allen Leuten auf ein nettes Kind zeigt und ihm
zulächelt.

		Alverna maulte genau so, wie dieses Kind maulen würde.

		Und dies war der Anfang eines Abends, der, abgesehen von
Alvernas Weinen nachher, voll nachbarlicher Fröhlichkeit und
wackerer Grenzergespräche war. [bookmark: page144]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Noch nie hatte Ralph eine Frau mehr bewundert als Alverna
während dieses offiziellen Essens. Allerdings ließ ihre Redeweise
jenen Zauber der Gelehrsamkeit vermissen, den man von einer Frau
erwartet. »O je, das ist fei-in!« – Mit diesen Worten sprach sie
ihren Beifall aus, als Mr. Dillon seine Bemühungen, die
indianischen Damen für das Weben zu interessieren, schilderte, und
zu Mr. McGavitys sittsamen Anspielungen auf die Reize ihres
entblößten Halses kicherte sie: »Ach, gehen Sie, wo haben Sie den
Quatsch her?« Einmal, das ist bezeugt, war ihr eine Anspielung auf
ihre Verschwendungssucht zu viel geworden. Aber im übrigen lauschte
sie allen Bemerkungen, die Mrs. McGavity machte, mit töchterlicher
Aufmerksamkeit – und wir haben hier nur einen ganz unbedeutenden
Teil der munteren, eifrigen und liebevollen Bemerkungen dieser Dame
im Verlaufe des Abends berücksichtigt.

		Als Mrs. McGavity erzählte, wie sie einen Wolf durch Abschießen
von Platzpatronen vertrieben und einen Indianer durch den Satz:
»Also, Herr, und was wünschen Sie?« in Schrecken versetzt
hatte, und daß sie Mr. McGavitys Hosen immer noch zwei Jahre länger
gebrauchsfähig erhielt, indem sie sie geschickt stopfte, da rief
Alverna begeistert: »Das ist großartig! Das will ich meinen!«

		Als der Reverend Mr. Dillon die Unterschiede zwischen der
Verfassung der Church of England und der Methodistenkirche
erläuterte, lauschte sie wie eine Jüngerin, aufmerksam vorgeneigt,
ihr kleines, strahlendes [bookmark: page145] Gesicht in die Hand stützend. Und als Joe
gähnte, während Mr. McGavity erörterte, daß ein zwischen der
Zweiföhrenspitze und Sullivan Island gespanntes Netz viel mehr
Aussichten für den Felchenfang böte als ein im Island Channel
ausgelegtes, kaschierte Alverna diesen peinlichen Zwischenfall,
indem sie rief: »Ach, Joe, du armer Junge, du bist ja so müde von
dem Trip, daß du kaum noch die Augen offenhalten kannst! …
Ralph, ist es nicht einfach fabelhaft, wie Mr. Mac die besten
Fischgründe hier herum kennt?«

		Zwischen diesen Ausrufen war Alverna immer munter auf den Beinen
– sie sprang vom Tisch auf, bot unermüdlich an, räumte gebrauchte
Teller weg, wusch sie ab und sang zum Abtrocknen: »Yes, we have no
Bananas.« Sie erriet, daß Mr. Dillon noch Spargel wollte (sie
selbst nahm gar keinen, bemerkte Ralph) und daß Mrs. McGavity es
voll Lüsternheit auf die Schüssel Weingelee abgesehen hatte.

		Und dreimal sah Ralph sie zärtlich Joe mit der Hand durch das
Haar fahren, wenn sie vom Ofen zurückkam und sich niedersetzte.

		Sie waren seine Familie, Joe und Alverna, das empfand er stark,
für sie würde er Mrs. McGavity voller Eifer die Gurgel
abgeschnitten haben; und das wäre keine leichte und angenehme
Arbeit gewesen.

		Die letzten Reste Weingelee waren mit klappernden Löffeln
aufgekratzt worden, und Mrs. McGavity hatte wie geistesabwesend
alle Kokosnußbiskuits aus der Büchse neben ihrem Arm
herausgefischt. Sie hatten den Tee getrunken, nicht mit
kondensierter Sahne, sondern mit richtigen Zitronen, die Alverna
stolz aus dem von Joe mitgebrachten neuen Schatzkistchen geholt
hatte. [bookmark: page146]
Seit einer halben Stunde saßen sie in den Klubsesseln im Wohnzimmer
und saugten an Zahnstochern, die Joe aufmerksam herumgereicht
hatte, während Alverna in der Küche Geschirr wusch. Ralphs Hilfe
hatte sie abgelehnt: »An einem anderen Abend; aber diese wilden
Burschen brauchen jemand, vor dem sie dick tun können.« Als alle
diese Vergnügungen vorüber waren, standen Mr. und Mrs. McGavity
auf, verbargen zeremoniell ein Gähnen und ächzten feierlich: »Es
wird wohl an der Zeit sein, daß wir uns auf den Heimweg machen,
Joe.«

		Mr. Dillon schoß mit ihnen aus seinem Sessel auf. »Nanu! Du mein
Grundgütiger! Es ist halb elf! Ich hatte keine Ahnung, daß es schon
so spät ist! Lassen Sie mich Ihnen und Ihrer guten Frau Gemahlin
für das herrliche Essen danken, Mr. Easter. Und ich hoffe, Mr.
Prescott, daß Sie einen recht angenehmen Urlaub hier verbringen
werden. Gute Nacht allerseits! Gute Nacht!«

		»Gute Nacht – so ein ent– zük–kendes Abendessen, Mrs.
Easter«, sagte Mrs. McGavity.

		»G'Nacht, Joe. Nacht, Alverna. Hat mich gefreut, Sie
kennenzulernen, Prescott«, sagte Mr. McGavity.

		»Einfach ent–zük–kend! Ich wollte, ich hätte einen Gatten, der
mir auch eine Menge Konserven mitbringt, statt mich alles selber
machen zu lassen. Gute Nacht – gute Nacht!« sagte Mrs.
McGavity.

		Und sie waren gegangen; ein wohltätiges Schweigen senkte sich
auf das Haus herab.

		Auf dem knarrenden Klaviersessel vor der Zimmerorgel schaukelnd,
sich ein wenig darauf hin und her drehend, beobachtete Ralph den
behaglich in einen Fauteuil gestreckten Joe, und Joe wieder
beobachtete [bookmark: page147] die schweigende Alverna. Sie stand an einem
Fenster, drehte ihnen den Rücken zu und zupfte an den sauberen
Tüllvorhängen herum, die sie selbst gewaschen und aufgehängt hatte.
Sie konnte nicht viel sehen; sogar in dem späten Zwielicht des
Nordens waren nur verwischte, nebelhafte Silhouetten von Bäumen
da.

		Sie wandte sich zu ihnen um:

		»Na, ich hoffe, du bist zufrieden, Joe.«

		»Ja, ja, natürlich, ist fein gegangen! Haben's überstanden. Das
McGavity-Weib läßt gern ihr Maulwerk laufen, was? Du hast sie
gerade richtig behandelt, Alvy. Und 's ist alles vorüber!«

		»Ja, für dich, Joe Easter. Du kannst's vergessen. Du würdest
nicht dran denken, ihr zu sagen, daß sie sich entschuldigen soll.
Du würdest dich nicht mal selber bei mir für sie entschuldigen. Du
würdest sie wieder in das Haus hier einladen – über meine Leiche
weg wirst du das tun!«

		»Aber was ist denn los?«

		»Du weißt ganz gut und recht genau, was los ist! Abgesehen
davon, daß sie mich ein dummes Ding und eine schlechte Hausfrau
geschimpft hat und daß sie gesagt hat, ich nehm' dir das ganze Geld
ab und schmeiß' es hinaus für Dummheiten, und daß sie gesagt hat,
ich bin ein dreckiger kleiner Feigling – nach alledem, was ich in
den letzten paar Nächten durchgemacht hab', ganz allein im Haus! –
und daß sie zu verstehen gegeben hat, ich bin eine ganz gemeine
Hure – ach, sonst war sie Mutters kleiner Sonnenschein, die
verdammte wiehernde Hyäne! Ich hab' genug! Ich hab' mich anständig
benommen. Ich hab' es ausgehalten, solang' sie unser Gast war.
Jetzt werd' ich aber was anfangen. [bookmark: page148] Ich werd' sie und ihren fettköpfigen
›Gatten‹ hier hinaus –«

		»He, he! Ho – ho – brrr!« Joe hatte sich erhoben; er stand da,
die Hände auf ihren Schultern. »Sie war gemein, und du warst
einfach tadellos. Aber bleib das auch. Tu ihr nicht Unrecht. Erwart
von ihr nicht etwas, was sie nicht ist. Man muß alle Menschen in
der Welt so nehmen, wie sie sind. Und laß nicht uns ausbaden, daß
sie so'ne Stänkerin ist. Du warst so anständig – verdirb das jetzt
nicht.«

		»Du bist dran! Ich hab' was ausgestanden – jetzt sollst du was
ausstehen!«

		Sie stieß seine Hände von ihren Schultern, sie stampfte auf den
Fußboden.

		Joe stand ruhig da, die Hände in den Taschen, und redete
langsam: »'s ist alles richtig. Mrs. Mac ist dumm und eine
schlechte Person. Sie erwartet von dir, daß du eine Kluckhenne
bist. Aber du wieder erwartest von ihr, daß sie 'n lustiger
Hopsvogel ist. Ich, ich erwarte überhaupt nichts. Und ich bin der
einzige, der kriegt, was er erwartet! Du mußt an Ralph und mich
denken, und wie –«

		Mit einem Schrei unterbrach sie ihn. Sie warf die Fäuste hoch,
schloß und öffnete die Finger wie Fühler eines riesigen weißen
Insekts, bohrte sich die spitzen Fingernägel in die Handflächen.
Sie schleuderte den Kopf zurück, ihr Haar flatterte wild. Sie
schrie noch einmal. Sie sprang auf Joe zu, trommelte mit den
Fäusten auf seine Brust und raste: »Ach, hör auf, hör auf, hör auf!
Ja, ja, so bist du – erst läßt du mich von diesem Teufel
beschimpfen, und dann stellst du dich her und bleibst ganz ruhig –
du, du kaltgekochte Kartoffel du, [bookmark: page149] und du bist ein kaltes Biest, das bist
du, das werd' ich allen Leuten sagen! Du wirst dich ruhig
verkrümeln und schlafen gehen. Schnarchen wirst du! Und alles
vergessen! Und ich werd' mit offenen Augen daliegen und so verdammt
elend sein, weil ich nicht meine Hände in ihren fetten Hals graben
kann und sie würgen, bis sie tot ist! … Ich werd' ihr
zeigen … Wo ist der Whisky, den du mitgebracht hast?«

		»Der ist – warum?«

		Sie sprang in die Küche, riß die Decke herunter, die Joe über
die neue Scotchkiste gebreitet hatte, um sie vor den keuschen Augen
der Mrs. McGavity zu verbergen. Sie zerrte wütend eine Flasche
hervor, zog wild den Korken heraus und, vor ihnen stehend, in der
Tür zwischen Küche und Wohnzimmer, kippte sie die Flasche und trank
mit einem langen Zug.

		»Laß das!« sagte Joe scharf.

		»Hab mich gern!« rief sie und knallte die Flasche auf die Kante
ihrer Nähmaschine nieder.

		Ralph, der sich am liebsten davongemacht hätte und fühlte, daß
er so nur mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken würde, fiel fast vom
Klaviersessel, als sie an ihm vorbeitobte. Sie ging zum grünen
Diwan und warf sich hysterisch darauf.

		»Der Schluck hat mich 'n bißchen ruhiger gemacht. Wenn ich nicht
irgend so was hätte, würd' ich verrückt werden«, schnaubte sie.
»Also, jetzt paß auf, Joe. Komm zu den Tatsachen. Du hast mich hier
herauf in die Wälder gebracht. Du mußt es möglich für mich machen,
daß ich hier bleiben kann. Stell dir nur selber vor: bloß noch eine
einzige weiße Frau außer mir hier am Ort, und das ist diese
ekelhafte, fromme Schraube, die drauf aus ist, [bookmark: page150] mich unglücklich zu
machen. Entweder sie muß gehen, oder ich muß gehen. Ich hab' ihr
nie auch nur das geringste getan, was ihr ein Recht geben könnte,
sich über mich herzumachen –«

		Joe ging ruhig durch das Zimmer und verschloß ihren Mund mit
seiner breiten Hand. Sie würgte, sträubte sich, biß, aber er
brachte sie zum Schweigen und sagte etwas kühl:

		»Abgesehen davon, daß du Ralph nervös machst, bist du – ein
dummes Ding! Ich weiß doch, daß das McGavity-Weib ein Störenfried
ist. Aber gerade weil sie die einzige weiße Frau hier in der Gegend
ist und du auf sie angewiesen bist – mußt du dich danach richten.
Sie versteht dich nicht, aber dafür verstehst du sie auch nicht.
Und du willst gar nicht. Du willst nicht hören, was ich dir sage.
Und – hast du nie was getan, was sie zum Klatschen bringen kann?
Wie ist das mit den wilden Partien von Herschel Island nach
Nipigon, die du anführst? Wie ist das mit dem Aufhetzen von Curly
und George und allen anderen Jungs, daß sie die ganze Nacht Poker
spielen und den wüsten hundsmiserablen Fusel saufen und so brüllen,
daß man sie oben bei Revillon Frères hören kann?«

		»Dir macht das genau soviel Spaß wie –«

		»Natürlich macht's mir Spaß! Aber ich erwarte nicht von 'ner
Betschwester wie der McGavity, daß sie mich deshalb für 'nen
Sonntagsschulheiligen hält. Stell dir mal vor, was sie sich von dir
denken muß.«

		»Also, was ich mir von ihr denke –«

		»Ja, davon hast du uns schon 'ne kleine Probe gegeben! Wie ich
sage: sie hat ja noch nicht mal angefangen, alles auszuspeien, was
sie sich denkt. Ihr Geist [bookmark: page151] ist wahrscheinlich willig, aber sie ist nicht
stark im Wörterbuch! Und du kannst dir ja selber ausmalen, wie Mac
und sie über dich reden müssen, wenn sie sehen, was für
Komm-her-Blicke jedes neue Drecksding in Hosen, das zufällig
langkommt, von dir kriegt. Und dann willst du, daß sie dich dafür
bewundert – und der liebe Herrgott allein weiß, was du mit George
Eagan und Curly treibst, wenn ich weg bin!«

		Sie saß kerzengerade auf dem Diwan. Ihre Stimme war nicht mehr
hysterisch, sondern gewaltsam ruhig und voll beleidigter Wut:

		»Joe Easter! Willst du sagen, daß ich ein schlechtes
Frauenzimmer bin?«

		Er antwortete nicht. Seine Augen waren unbewegt. Etwas in ihnen
übte solche Gewalt im Zimmer aus, daß der unglückselige Ralph sich
nicht rühren konnte.

		»Also, vorwärts! So sag es doch! Trau dich ja nicht und fang an,
lauter so verdammt dreckige Andeutungen zu machen, wenn du sie
nicht aufrechterhalten kannst! Nun?«

		Wieder antwortete er nur mit einem Blick, der wie ein
Schraubstock war.

		Sie zuckte verdrießlich die Achseln, sie wandte die Augen von
ihm ab und sagte kleinmütig: »Ach, das ist ja langweilig. Alle
diese blödsinnigen Verdächtigungen wirklich nichts weiter als
blödsinnig. Bloß weil ich gern tanz' und die Leute aufzieh',
glauben diese Idioten, die beieinander sitzen und hecheln, daß ich
schlecht bin. Und« – ziemlich matt – »du hörst auf sie. Wirklich,
Joe Easter, du solltest dich was schämen! … Na, ist es nicht
wahr, Ralph?«

		Diese direkte Apostrophierung erlöste Ralph aus [bookmark: page152] seinem unseligen Bann:
»Ach, ich wollte, ihr hörtet auf mit eurem Streiten. Es führt ja
doch zu nichts. Ich gehe schlafen.«

		»Aber wirklich, Ralph«, bat sie, »Sie haben keine Ahnung, wie
schwer es für mich hier ist, mit nichts als den Pokerpartien. Ich
würde viel lieber nette Tanzereien haben – wie wir's in Minneapolis
hatten, am Harrietsee – mit 'ner lustigen Blase – aber Sie wissen
ja: anständig. Ich war vielleicht nicht mehr als 'n kleines
Maniküremädel in 'nem Friseurladen, wie die alte Bestie gesagt hat
– oh, ich kann sie nicht ausstehen – aber ich bin wirklich
anständig erzogen worden. Mein Papa war im Möbelhandel. Er hat sein
eigenes Geschäft gehabt! Und glauben Sie mir, ein Maniküremädel
kommt mit viel mehr feinen Hunden und interessanten Leuten
zusammen, als wie so'ne alte Vogelscheuche wie Mrs. McGavity
überhaupt gehört hat. Hab' ich nicht meinen Joe dort
kennengelernt?!«

		Sie gab sich Mühe, das munter, zärtlich und versöhnlich klingen
zu lassen; aber Joe hockte auf seiner Fauteuillehne und sah sie
nicht an.

		Verzweifelt wandte sie sich wieder an Ralph. Ihr hilfloses
Appellieren an ihn rührte ihn:

		»Wirklich, ich hab' fabelhafte Leute kennengelernt – 's war das
Hotel Ranelagh, und dort steigen alle wichtigen Leute ab. Und 'n
Maniküremädel hat Gelegenheit, mit denen viel intimer zu reden als
sonst wer im Hotel. Und was auch darüber gequatscht wird, wenn ein
Maniküremädel was auf sich hält und die Jungens nicht frech zu sich
werden läßt, behandeln die meisten sie wie ihre eigene Schwester,
wirklich! Ach, die Leute, die ich dort kennengelernt und mit denen
ich mich unterhalten hab'! [bookmark: page153] Senatoren, Bankiers und Rennfahrer, Bischöfe
und große Reklamemänner! – Und dann will Joe, daß ich hier
zufrieden sitzen bleib'! Wo er doch ebensogut ein Geschäft in
Winnipeg anfangen könnte (das soll eine blendende Stadt sein, hab'
ich gehört) oder sonst in einer solchen Stadt, wo man was vom Leben
sehen kann! Die Leute, die ich kennengelernt hab'! Ach, Ralph –«
Sie sprang auf und lief zu ihm, ein strahlendes Kind. »Einmal, wie
er in Minneapolis war, auf 'ner Gastspieltournee, hab' ich die
Nägel von Jack Barrymore gemacht!«

		Joe wurde plötzlich wieder lebendig. Er stand auf, er faßte sie
beim Arm.

		»Ich hab' nachgedacht, Alvy. Du hast's nicht leicht hier, das
weiß ich. Ich bin nicht blind, das mußt du nicht glauben! Ich weiß,
daß – Oh, sicher ist's für dich hier sterbenslangweilig. Aber ich
seh' nicht, wie ich wegkommen könnte. Hier hab' ich mein Geld
drinstecken. Mit dem bißchen, was ich in den beiden letzten Jahren
verdient hab', bei den riesigen Verlusten an meinen Pelzen, könnte
ich nirgends ein Geschäft anfangen. Aber vielleicht wär's in ein
paar Jahren möglich. Wenn du 'n bißchen warten könntest, bißchen
ruhiger sein und nicht so mit dem Kopf durch die Wand rennen
wolltest. Wenn Mrs. Mac denkt, daß sie so fein ist, na, dann lach
doch über sie. Deshalb – das ist mit ein Grund, warum ich Ralph
hergebracht hab'. Natürlich hauptsächlich, weil er mir gleich
gefallen hat, wie ich ihn gesehen hab'. Klar! Aber zum Teil auch,
weil ich wollte, daß du dich mit jemand unterhalten kannst, der
Freude am Norden hat und doch 'ne ganze Menge nachdenkt und nicht
immer gleich Unfug stiftet. Hab' ich recht, Ralph? [bookmark: page154] Sollte sie nicht
probieren, 's noch 'ne Zeitlang auszuhalten? Oder soll ich sie
zurückschicken in die Stadt?«

		»Ach je, Joe, wenn du das könntest?« Sie pirouettierte wie eine
Ballettänzerin. »Nur über den Winter runtergehen, und dann im Mai,
nach dem Eisgang, wiederkommen?«

		»Und was tun?«

		»Ach, ich könnte wieder zu den Mädels in die Wohnung gehen.«

		»Und wieder mit Maniküren anfangen?«

		»Das möcht' ich nicht tun. Eines gibt's hier, was ich mag –
außer dir, Liebes. Ich mag meine Küche und mein Haus, und daß ich
alles machen kann, was ich will. Und ich bin eine gute Hausfrau,
nicht, das bin ich doch? Ich könnt's nicht aushalten, wenn ich
wieder zurück müßte und um Punkt halb neun im Laden sein und alle
Stammkunden vornehmen – die Affen, die so eingebildet auf sich
sind, daß sie meinen, man muß in sie verliebt sein, auch wenn sie
alt und fett sind und aus 'm Maul riechen. Und auch immer dort sein
müssen, wenn man elend ist und Kopfweh hat. Und die Friseurlümmels,
die einem nie Frieden geben. Nein. Ich möcht' ganz einfach dort
sein und ins Kino geh'n –«

		»Du mit deinem Temperament und dem Reißteufel in dir? Versteh
mich recht, ich mach' dir keinen Vorwurf, ich glaube, ich würd'
mich auch nicht um 'nen Barbierladen reißen; aber du müßtest ja
ganz vor die Hunde gehen, wenn du keine Arbeit hast, die dich
beschäftigt und in Anspruch nimmt. Und dann, das weißt du ja, ich
hab' nicht genug, um einen doppelten Haushalt führen zu können
–«

		Er erklärte Ralph: [bookmark: page155]

		»Die Situation ist die. Pelzeinkauf – das bedeutet für den
Händler viel mehr als das Ladenhalten – ist ein
Spekulationsgeschäft. In diesem Jahr ist der Markt
heruntergegangen, gerade wie ich mit meinen Einkäufen fertig war,
und ich mußte jedes verdammte Bisamrattenfell um sechzig Cent
billiger verkaufen, als ich dafür bezahlt hatte – und ich hab'
siebzehntausend Stück gehabt! Das hat so ungefähr mein ganzes
Kapital verschlungen. Und dann – auch der Laden bringt jetzt fast
nichts. Die Hudsons Bay und Revillons und ich, wir haben Schluß
machen müssen mit dem Kreditgeben an die Indianer, weil sie ihre
Schulden nicht bezahlen wollen. Sie haben's sich in der letzten
Zeit ganz angewöhnt, die Rechnung so hoch wie möglich anlaufen zu
lassen und dann, wenn sie etwas Geld in die Hand kriegen – die
Regierungszahlungen zum Beispiel – kommen sie nicht rein und zahlen
ab, wenn wir ihnen auch noch so lang' gepumpt haben. Sie springen
in ein Kanu und fahren runter zum Warwicksee und geben ihr Geld
dort aus, wo sie keine Rechnungen auszugleichen haben, 'n Vorwurf
kann ich ihnen draus nicht machen. Die armen Teufel kriegen nicht
viel Geld in die Hand. Aber ich bin nicht reich. Ich kann nicht
hundert Creefamilien aushalten. Und so bleibt nur das bißchen
Geschäft mit den paar Kerls, die bar zahlen.«

		Alverna, die jetzt einige Minuten die ehrbare, stille Dame
gewesen war, begann wieder zu toben.

		»Ja, und was er Ihnen nicht gesagt hat – daß er Sie in diese
ganze Gefahr hineingebracht hat! Und mich hier allein gelassen hat
in den Nächten, die er weg war!«

		»Ich hoffe, daß du allein warst!« knurrte Joe.

		»Ach, der Teufel soll dich holen, ich werd' mir deine [bookmark: page156] Verdächtigungen
nicht gefallen lassen! Und jetzt werd' ich Ralph sagen, in was für
'ne Situation du ihn gebracht hast! … Weil wir ihnen den
Kredit gesperrt haben, sind die Indianer außer sich vor Wut. Sie
sagen, wir hungern sie aus. Und das tun wir auch. Und sie haben
geschworen, daß sie alle drei Läden hier verbrennen und uns in den
Betten ermorden werden! Jede Nacht jetzt können sie über uns
herfallen –«

		»Das ist einfach idiotisch,« sagte Joe, »das weißt du ganz gut.
Wenn es wahr wäre, würd' ich sowohl Ralph wie dich von hier
fortschaffen und mich selber auch. Ich leg' nicht mehr Wert als
andere darauf, umgebracht zu werden, weder in meinem Bett noch
sonstwo. Die Indianer sind wild geworden, aber sie können gar
nichts tun – die Waldcreestämme speziell hier in der Gegend, mein'
ich. Die haben Angst vor uns.«

		»Man kann schreckliche Angst haben«, sagte Alverna, »und doch
Leute in ihren Betten verbrennen oder – Gott! Schau!«

		Sie zeigte auf das dunkle Fensterviereck.

		Ralph blieb das Herz stehen.

		»Oh, es ist nichts«, sagte sie entschuldigend. »Ich hab' nur 'n
Moment lang geglaubt, daß 'n Indianergesicht am Fenster ist. Und so
reizend und herrlich sicher, Mr. Easter, hab' ich mich fast jede
Sekunde gefühlt, während du unterwegs warst!«

		Und genau so sicher, dachte Ralph, würde er selbst sich von
jetzt an wahrscheinlich fühlen.

		Joe und Alverna stritten noch eine halbe Stunde weiter, sie
schliefen schon fast ein und sprangen dann wieder voller Zorn auf,
beide hatten recht, und beide hatten bitter unrecht. Sicherlich war
Joe ungerecht, [bookmark: page157] dachte Ralph, und gewiß war Alverna zu
bemitleiden. Dennoch stand er trotz alledem heimlich auf Joes
Seite.

		Joe gehörte in eine Männerwelt. Er war nicht an seinem Platz,
wenn er sich mit einer Frau auseinandersetzte. Die ruhige
Freundlichkeit, die Ralph, McGavity oder den Reverend Mr. Dillon
entwaffnete, konnte gegen Alvernas leidenschaftliche Wutanfälle
nicht aufkommen.

		Ralph suchte sich zu drücken, aber beide wandten sich immer
wieder an ihn, er war in diesem Tollhaus gefangen. Als der Streit
ein Ende gefunden hatte, war er so schläfrig, daß ihm alles
gleichgültig war, und sollten auch alle Indianer des
Mantrap-River-Geländes herkommen, um zu brennen und zu morden.

		Joe rief endlich: »Wir halten den armen Ralph die ganze Nacht
auf, und dabei geht ihn das alles doch gar nichts an! Hast du sein
Bett in der Veranda aufgestellt?«

		Und Alverna bereitete ihm sein Lager.

		Männer können wohl Betten machen, aber auf eine herzlose,
mechanische Weise: japanische Diener, Spitalwärter, Stewards,
französische Kammerdiener – aber welcher Mann wird je dem Kissen
diesen letzten freundlich eifrigen Schlag geben, der so rätselhaft
zum Schlummer lädt? So freundlich und eifrig war Alverna, stolz auf
ihre Geschicklichkeit.

		Joe war hinausgegangen, um dafür zu sorgen, daß das Magazin gut
verschlossen würde. Als sie fertig war, stand sie neben Ralph in
der dämmerigen kleinen Veranda, auf der einen Seite schimmerte der
See, auf der anderen war die erleuchtete Tür zum Wohnzimmer. [bookmark: page158] Nach flüchtiger
Munterkeit war sie wieder bekümmert. Sie sah in dem Halbdunkel zart
wie ein Kind aus, und ihre Stimme war so jung.

		»Was soll ich machen, Ralph? Ich hab' solche Angst vor'm
Hierbleiben, und dann mag ich auch ganz einfach nicht mehr. Wo
anders kann Joe mich nicht ernähren. Und wie sollte ich's
aushalten, wieder mit Maniküren anzufangen, oder den ganzen Tag im
Laden auf den Beinen zu sein, oder als Dienstmädel zu gehen und
mich kujonieren zu lassen?« Sie streckte ihm die Hände
entgegen.

		Er trat zurück. Es erschien ihm natürlich, den Arm brüderlich um
sie zu schlingen – viel zu natürlich.

		»Ich weiß nicht«, jammerte er, als flehte er um Befreiung
von der Last, die sie ihm aufgebürdet hatte.

		»Auf jeden Fall sind Sie ein netter, lieber Kerl. Und halten Sie
mich nicht für zu schlecht. Bitte, tun Sie das nicht. Ich hätte –
aber lassen Sie sich um Himmels willen nie einfallen, Joe davon zu
erzählen, also da war ein Mann, der herkam, 'n Händler, oh, 'n
blendender Bursche, und der wollte, daß ich mit ihm weggeh', aber
ich hab' nicht gemocht. Aber – reisen und die Welt sehen! Oh, na –
gute Nacht.«

		Voll köstlichen Wohlbehagens über sein sauberes Pyjama und über
die sauberen Leintücher und Decken glitt er in Halbschlaf. Aber
immer wieder fuhr er auf. Das Haus war ruhig, Joe und Alverna
schliefen, das Flüstern der kleinen Wellen im See vertiefte das
Schweigen noch, und in dieser Stille wurde aus jedem
geheimnisvollen Rascheln ein Indianergeräusch – ein Kriechen zum
Haus, ein Tappen an der Wand der Veranda, ein Öffnenwollen der
Verandatür, ein Streichholzanbrennen zum [bookmark: page159] Entzünden petroleumgetränkter
Fetzen, ein langsames Messerziehen, ein Kriechen durch das
Dunkel …

		Er lag angespannt da. Plötzlich schoß er in die Höhe, blieb
gelähmt sitzen – sein Herz raste. Da waren leise Schritte, da waren
–

		Ganz deutlich. Schleichen durch das Gras. Vorüberstreifen an
einem Rosenstrauch.

		»W–wer ist da?« rief er mit zitternder Stimme.

		Jemand lief leise davon, und dann kam wieder die schwarze,
schleichende Stille. [bookmark: page160]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Trotz seines Schreckens, trotz aller marternden Gedanken an
Alvernas Hände und Augen mußte er geschlafen haben, denn er wachte
auf – um acht Uhr, was für dieses Land fast Mittag ist. Die Sonne
jubilierte auf den kleinen Wellen, die Kiefern waren voll heiteren
Glanzes, und nach seinem schweren Schlaf war er nicht sicher, ob er
die schleichenden Schritte tatsächlich gehört oder nur geträumt
hatte.

		»Auf jeden Fall werde ich heute nacht ein bißchen Wache halten«,
gelobte er sich – und hatte nicht die geringste Lust dazu.

		Aber vielleicht würden die Indianer, da sie wußten, daß zwei
Männer im Haus waren, nicht den Mut haben anzugreifen. Und
vielleicht war es überhaupt nur ein Betrunkener gewesen, der nach
Hause torkelte. Und vielleicht –

		Ach, das war ja alles Unsinn!

		So tröstete er sich wie ein Kind, das sich vor dem blinden
Gespenst zwei Stufen weiter unten in der Diele und dem Räuber
hinter dem Geländer versteckt, obwohl es Vater und Mutter lachen
hört und sich deshalb ziemlich sicher fühlen kann.

		Es war ein Morgen, der ein schönes Fischen versprach; aber
zuerst mußte Ralph den wichtigen, Woodbury Trotz bietenden Schritt
tun und sich mit Mokassins und Gummischuhen aus dem Laden versehen.
Joe hatte sein Frühstück schon um sechs Uhr selbst gekocht und
verzehrt – jetzt kam er herüber, um Ralph beim Kaffee mit
Pfannkuchen freundlich Gesellschaft zu leisten; fröhlich [bookmark: page161] scherzte er auch
mit Alverna, und in der ganzen Welt schien es nichts als
Freundschaft und Sonne und Herzlichkeit zu geben.

		Joe mußte sich über seine Bücher setzen und rüstete Ralph mit
Lawrence Jackfish aus, der gleichzeitig den Pflichten des
Schiffers, Kutschers, Pförtners, Gärtners und Jägers nachzukommen
hatte – in den kurzen Zeiträumen zwischen dem Tanzen mit jungen
Squaws und dem Betrunken-in-der-Sonne-Liegen. Lawrence hatte
hinterhältige, falsche Augen, aber er konnte Fische auf eine Tiefe
von zwanzig Fuß im Wasser wittern. Wären Ralphs Exindianer, Jesse
und Louey, mitgewesen, so wäre Lawrence wahrscheinlich ebenso
aufreizend geschwätzig gewesen wie diese während des Segelns. Aber
jetzt blieb er still, obwohl er ausreichend Englisch konnte; und
Ralph schlüpfte in seinem schnellen, leichten Zehnfußkanu zwischen
den Eilanden herum, voller Stolz, daß er Bugmann war.

		Bei seinem ersten Wurf in das kühle blaue Wasser vor dem
Blaunaseneiland sank die Rolle und bog sich die Rute, als ginge ein
ganz Großer mit dem Haken los. Er ließ ihn eine Viertelstunde
spielen und zog dann eine fünfzehnpfündige Seeforelle mit
scharlachroten Tupfen auf den silberglänzenden Flanken ins
Kanu.

		Strahlend kam er um zwölf Uhr zum Essen heim, die schleichenden
Indianer und die häuslichen Zänkereien waren vergessen, und Joe
bewunderte die Forelle, als hätte noch nie, in allen Gewässern und
zu allen Zeiten, jemand einen solchen Fisch gefangen. Er bestand
darauf, Ralph mit dem Fisch in den Armen zu photographieren. (Diese
Photographie, pietätvoll bis heute bewahrt, zeigt Ralph stolz und
verlegen lächelnd wie eine junge Mutter.) [bookmark: page162]

		Alverna sang, während sie die unglückselige Forelle, in Maismehl
paniert und gebacken, zu Tisch brachte. Ihre Musik war falsch, aber
lieblich; sie brachte es zuwege, daß alle Melodien seltsam ähnlich
klangen wie »Hänschen klein«, aber die Töne, die sie dabei
hervorbrachte, erinnerten angenehm an das Zirpen der Grillen in der
Dämmerung und des Heimchens am Herd.

		Daß sie sich je als Märtyrerin gefühlt haben könnte, daß Joe
jemals streng zu ihr gewesen sein sollte, war einfach absurd. Joe
erzählte ohne Ende Anekdoten von Pop Buck, über den das Gerücht
ging, er habe sich, als er keinen mehr ausfindig machen konnte, der
ihm im Trinken schwedischen Aquavits über war, einen
liebenswürdigen braunen Bären herangezogen und sei dann mit diesem
Bären, voller Frohsinn, Weisheit und Alkohol, in einem vereisten
Häutezelt unter den Nordlichtern die ganze Nacht aufgesessen.

		Ralph sonnte sich im Glück und Frieden seiner Freunde.

		Bevor das Geschirr vom Mittagessen abgewaschen war, kamen die
zwei weißen Trapper, die zur Sommererholung in Mantrap müßig
gingen, hereingestrolcht, um den Fremdling zu begrüßen: Pete
Renchoux, ein kleiner, draller Kanadier von vielleicht vierzig
Jahren, ein rundlicher Mann, der oft schrill und kurz lachte, und
George Eagan, der junge Engländer (es konnte auch ein Ire sein),
dessen Schweigen über seine Vergangenheit darauf schließen ließ,
daß er die Heimat nicht aus allzu löblichen Gründen verlassen
hatte. Sie brachten zwei Quart Fusel mit, einen gewaltigen,
radikalen, herzhaften Sprengstoff, farblos wie Wasser und wirksam
wie Cholera. Sie überreichten ihn feierlich Joe, mit der
beiläufigen Erklärung, [bookmark: page163] daß sie ihn dem Häuptling Burberry von den
Mitternachtssee-Crees gestohlen hätten, als dieser saumäßig
besoffen war; und sie wiesen darauf hin, daß dies ihr Beitrag zu
einem sinnigen Beisammensein sei, von dem sie ernstlich hofften und
zuversichtlich erwarteten, daß es jetzt beginnen und, mindestens,
den ganzen Tag dauern würde.

		Die Wirte taten, was sie konnten, um sich gefällig zu
erweisen.

		Ralph trank ein Glas Fusel, das barmherzigerweise so weit mit
Ingwerbier neutralisiert war, daß es nicht wie Vitriol, sondern nur
wie Benzin schmeckte.

		Es geziemte sich, daß Joe sich für die Gabe der Trapper
revanchierte und sie nötigte, seinen echten Scotch zu probieren. Er
hatte Erfolg mit seinem Nötigen, ganz außerordentlichen Erfolg, und
um drei Uhr, als Pop Buck hereinwatschelte, in der Hand eine
Gallone Löwenzahnwein und im Herzen dieselben Gedanken über das
»Beisammensein« wie die Trapper, wurde die Lustbarkeit
begonnen.

		Natürlich mußte Alverna »Onkel Pop« küssen, und natürlich mußte
sie nachher Eagan und Renchoux küssen, um zu zeigen, daß es keine
Unterschiede gebe.

		Um fünf Uhr hatten Niels Stromberg, McGavitys Assistent bei der
Hudsons-Bay-Company, und Biermeier, der Revillon-Frères-Agent, auf
telepathischem Wege Nachricht von dem Ereignis erhalten – und um
fünf Uhr hatte Ralph genug davon. Er war nie der Ansicht gewesen,
daß mehr als fünf Whiskysodas der Anwaltspraxis zuträglich
seien.

		Er hörte Joe flüstern: »Schleichen wir uns in den Laden hinaus
und ruhen wir ein bißchen aus!« [bookmark: page164]

		Wie in einem Landkrämerladen mit Patentmedizinen vergangener
Zeiten und Stiefeln gewesener bukolischer Tage, staubigen Borden
und einem Aroma von Ziegeltabak und Heu – wie in einem
Schiffsgeräteladen mit romantischen Kompaßhauslaternchen, alten
Gallionsfiguren und geteertem Tauwerk – so sah es im Inneren des
Blockhüttenladens der Easter Trading Company aus. Es war ziemlich
sauber, denn Joe war ein ebenso peinlicher Haushälter wie Alverna,
und noch peinlicher war sein feierlicher Assistent, ein
methodistisches Halbblut, das seinem Chef wohl eifrig ergeben war,
dessen Haus aber niemals betrat, weil dort den Lastern des
Kartenspiels und Alkoholgenusses gefrönt wurde.

		Trotz seiner Sauberkeit und Ordentlichkeit enthielt der Laden
alle Märchen des Nordens. Da waren Mackinawdecken, scharlachrot und
grün, rotbraun und ultramarinblau; dicke Flanellhemden, in fremden,
leidenschaftlichen Farben gestreift und gewürfelt;
Holzknechtstiefel aus Leder und Gummi; eine Renntierhauttrage, von
den Eskimos erworben, die nach Brochet am Renntiersee handeln
kamen; Netze für Felchen und todbringende Büchsen für Elche, Fallen
für Biber und große Fallen für Bären, Gift für Wölfe und Reihen von
leuchtendroten Konservenbüchsen mit Lachs, Pfirsichen und Jam. Auf
dem einen Ende des Ladentisches lagen Hüte, die von
Hottentottendamen hätten erfunden sein können. Wenn man einen roten
Strohhut genommen und mit Leim bestrichen, ihn zunächst in einen
Haufen bunter Federn, dann in einen Stapel von Messingschnallen und
schließlich in ein Sortiment aller Samtfetzen aus einem
Damenschneiderladen getaucht hätte, wäre man der Schöpfer eines
solchen Hutes geworden. [bookmark: page165]

		»Toll, nicht wahr?« sagte Joe. »Aber die Squaws mögen sie. Wenn
Sie hier wären, wenn sie die Regierungsgelder kriegen, könnten Sie
sehen, wie sie sich hereindrängen, eins von diesen Dingern kaufen
und wieder hinausstolzieren, den neuen Hut auf dem Kopf, über einem
Tuch und einem Kalikorock.«

		In einem finsteren Raum an der einen Seite waren Pelzballen, eng
gepackt, die widerlichen Fleischseiten nach außen. Ralph war
enttäuscht. Er hatte erwartet, daß die Pelze in schimmernden
Stapeln daliegen würden, wie in dem Palast eines nordischen
Märchenkönigs. Diese Ballen zeigten ebensoviel Poesie wie
Rindenbündel und waren zehnmal so schwer. Aber er malte sich aus,
wie sie, im Kanu, über Tragstrecken, mit der Bahn und im Schiff
nach London gebracht, wieder aufblühen, sich um Frauenschultern auf
der Place Vendôme schmiegen würden und aus Limousinen leuchten, die
durch das nebelverzauberte Mayfair summen.

		Joe führte ihn ins Büro hinter dem Laden, ein sehr
geschäftsmäßig aussehendes Büro mit Eichenschreibtisch und gelb
gestrichenen Briefordnern. Ralph hätte hier auf eine unerfreuliche
Weise an Anwaltsbüros und seine Arbeit erinnert werden können, aber
im Augenblick barg dieser kühle Friede nichts als Ruhe für ihn nach
all dem Lärmen um Alverna.

		»Stört Sie der Krach? 's sind gute Jungens, Ralph«, seufzte
Joe.

		»Ich weiß –«

		»Keiner unter ihnen, der nicht sein Leben für den andern
riskieren würde. Wenn 'n Kanu umschlägt oder Sie mit ihm draußen in
den Wäldern sind und sich 'n [bookmark: page166] Bein brechen würden und von ihm auf 'm Buckel
zurückgeschleppt werden müßten.«

		»Ich weiß.«

		»Ralph – sagen Sie mir: wie wird das Trauerspiel ausgehen?«

		»Eh?«

		»Alverna wird was auf den Kopf kriegen, oder ich, oder ein
Dritter, oder wir alle Drei. Davon bin ich überzeugt.«

		Und auch Ralph war überzeugt davon, aber trotz all seiner
Erfahrung im Beruhigen bekümmerter Klienten fiel ihm nichts ein,
was er hätte sagen können.

		Sie saßen brütend da. Aus dem Haus hörten sie Joes Grammophon
einen Foxtrott krächzen, hörten schwere Stiefel scharren und
Alverna schreien: »Hör jetzt auf, Georgie! Ah, herrje, hör
auf!«

		Joe seufzte.

		Ein anderes Geräusch wurde laut, das Tack-tack-tack eines
Gewehrs.

		»Was das wohl ist?« brummte Joe, nicht sonderlich aufgeregt.

		Sie spazierten durch den Laden zurück und blickten von der
niedrigen Plattform über den See. Ralph nahm ein Kanu in der Ferne
wahr und darin undeutlich einen Mann, der im Heck stand. Joe rief
aus:

		»Jetzt wird der Zauber erst losgehen! Das ist Curly Evans – der
Bezirkspolizist in diesem Distrikt – großartiger Bursche – feiner
Kerl.«

		Er lief in sein Büro zurück, kam mit einem Revolver heraus und
verschoß alle Kammern in den See. Schon feuerten auch die anderen
Läden und die Indianer im Lager Salutschüsse ab, und Curly Evans
legte unter dem Tumult einer Admiralslandung an Joes Pier an. Er
war [bookmark: page167] in
Uniform, mit einem breiten Militärhut, dessen Krempe er auf einer
Seite hochgeschlagen hatte wie ein australischer Kavallerist.

		Evans war ein kräftiger junger Mann mit gekräuseltem, blondem
Haar, dessen großer, lustiger Mund ununterbrochen lachte, ganz
besonders, wenn es sich darum handelte, durch Büsche und
Strauchwerk einen Mörder zu beschleichen, der sich in seiner
Blockhütte eingeschlossen hatte. Er sprang herauf, schüttelte Joe
und Ralph die Hand und rief:

		»Ihr habt 'ne Sauferei? Ich kann doch mitmachen? Freut mich, Sie
kennenzulernen, Prescott. Hab' schon gehört, daß Sie da sind.«

		Er lief zum Haus hinauf und wurde am Eingang mit einem jener
Küsse begrüßt, mit denen Alverna immer so freigebig zu sein
schien.

		Ralph überlegte: »Woher konnte er wissen, daß ich hier bin?
Telegraph ist keiner da –«

		»Kein Mensch kann im Norden auch nur einen Schritt gehen, ohne
gesehen zu werden«, sagte Joe. »Sie können sich denken – stellen
Sie sich mal vor, Sie hätten ein Verbrechen begangen und wollten
jetzt verduften. Irgendein Indianer würde sehen, wie Ihr Kanu vom
Ufer abstößt, und es dem nächsten Indianer, den er trifft,
erzählen. Wir alle sind keine Sekunde unbeobachtet. Wildnis? Ich
sage Ihnen, jeder verbrannte Baumstamm hier oben hat Augen und
Ohren. Sie können sich gleich davon überzeugen. Curly!«

		Von der Haustür, wo er noch in eifriger Unterhaltung mit Alverna
stand, heulte Curly zurück: »Ja?«

		»Wo ist dieser Woodbury – der Weiße, mit dem Prescott zusammen
war?« [bookmark: page168]

		»'n Chippewyan vom Geisterflußstamm hat mir erzählt, daß
Woodbury gestern am kleinen Mokassinfluß gelagert hat. Jetzt ist er
unterwegs zum Solferinosee.«

		Ralph hatte das Gefühl, rings um ihn im freundlichen grünen Wald
wären gehässige, finstere Augen verborgen, und voller Unbehagen
entsann er sich der rätselhaften schleichenden Schritte in der
Nacht.

		In dem tollen Rasen aber, das in Alvernas, Curly Evans' und Pop
Bucks Augen ein »schönes Beisammensein« war, in diesem Trubel
vergaß er aller Unsicherheit und der geheimnisvollen Späher.

		Um die Abendbrotzeit, gegen sechs Uhr, waren alle, außer Joe und
Ralph, in der ausgelassensten Stimmung. Alverna war ganz
entschieden keine Ausnahme, und Curly Evans ebensowenig. Beide
hatten zwar nicht so viel von dem gurgelzerreißenden Gesöff
heruntergespült wie Pop Buck, Eagan und Renchoux, aber sie hatten
genug getrunken, um sich in jenen Zustand schwärmerischer Schwermut
zu erheben, der das Kennzeichen des auf poetischere Weise
Berauschten ist. Alverna und Curly walzten feierlich im Wohnzimmer
herum. Immer wieder rundherum nach der Melodie von »'s ist drei Uhr
früh am Morgen«, die vom Grammophon so langsam heruntergeleiert
wurde, daß sie wie ein Trauermarsch klang. Die anderen saßen im
Kreis um den Tisch in der Küche, waren höchst ernsthaft – ohne daß
diese Ernsthaftigkeit sich auf irgend etwas Spezielles bezogen
hätte – schlugen auf den Tisch, versicherten: »Ich sage dir – ich
sage dir – verstehst du, hör mal«, kamen aber nie so weit, zu
erklären, von welcher unschätzbaren Sache sie eigentlich reden
wollten.

		Joe lag ausgestreckt in einem Fauteuil, trank nachdenklich
[bookmark: page169] und
langsam an einem schwachen Whiskysoda und unterhielt sich mit
Ralph, der in dem lärmenden Treiben – wie man in dickem Nebel einer
Möwe gewahr wird – merkte, wie groß Joes scheue Liebe zum Norden
war.

		»Es ist mir ein fürchterlicher Gedanke, dieses Land zu verlassen
und wo anders eine Stellung anzunehmen, aber ich werd's ja wohl
oder übel tun müssen, wenn meine Pleite noch größer wird«, seufzte
Joe.

		Zum drittenmal, seit sie sich kennengelernt hatten, dachte Ralph
über eine Form nach, in der er eine Bezahlung für seinen Aufenthalt
anbieten könnte. Es war unmöglich. Er wußte, daß er Joe damit
ebenso schwer beleidigen würde wie einen der patrizischen
Plantagenbesitzer im Süden.

		»Natürlich könnt' ich versuchen«, sagte Joe, »wieder mit dem
Fallenstellen anzufangen, wenn ich mit meiner Firma gar nicht
weiter kann. Aber nach ein paar Wochen im Schnee packt mich der
Rheumatismus. Trotzdem – Herr Gott, Ralph! Ich wünschte, Sie kämen
im Winter zu mir heraus, nur auf eine Woche, zum Pelzkaufen.«

		Während Joe langsam und stockend plauderte, sah Ralph das große,
weiße unbekannte Land. Das Aufglühen und Strahlen der Nordlichter
in dem ungeheuren Dunkel über riesigen finsteren Wäldern. Gelb
erleuchtete Fenster, die einem erstarrten, ausgehungerten
Pelzankäufer weit über den vereisten, schneebedeckten Fluß
freundlich entgegenschimmern. Die gefrorenen Tundren, die unter der
Mittagssonne wie Diamantenfelder glitzern.

		»Ich wollte, Sie könnten das sehen, Ralph«, sagte Joe.

		Ralph machte sich Gedanken darüber, ob Joe Alverna [bookmark: page170] überhaupt
beachtete. Es sah nicht danach aus, daß ihm auch nur das geringste
entging, dennoch erzählte er ruhig weiter, Geschichten von Bären
und von Elchen, von Indianern, die der Hunger zur Verzweiflung
getrieben hatte – ruhig und unbewegt erzählte er weiter, während
sie ihre Fröhlichkeit bis zur Hysterie steigerte. Evans Stromberg,
Eagan, Renchoux – sie alle stritten jetzt um das Privileg, mit ihr
tanzen zu dürfen, und wenn diese robusten Männer stritten, warfen
sie gegenseitig die gewichtigsten Zweifel auf die Makellosigkeit
ihrer Herkunft und waren bis zum Blaunasen-Eiland zu hören.

		Alverna schuf ein Kompromiß, indem sie mit zweien gleichzeitig
tanzte, in jedem Arm einen, bei jeder der feierlichen
Drillingsdrehungen kicherte und ihre beiden Partner küßte, wenn ein
anderes munteres Paar sich ihrer bemächtigte. Und ununterbrochen
zog das Grammophon kläglich: »Die – gann – ze – Nacht – hab' – ich
– duuuurch – ge – tanzt.«

		Es war sieben Uhr geworden, als Joe mahnte: »Wir werden jetzt
was zum Essen machen, nicht, was meinst du?« Alverna stellte sich
auf einen Sessel und verkündete laut, daß sie kein Abendessen
kochen würde. Nein. Für diesen Haufen Lumpen nicht. Sie würde mit
Curly und Evans weitertanzen. George, Biermeier und Niels könnten
nachher abwaschen, Pop könnte den Koch machen und Pete Renchoux den
Kellner. Und was diese alten Brummbären, Joe und Ralph Prescott,
anginge, die könnten sich wegscheren und zum Teufel gehen, jawohl,
das könnten sie. Und sie würde weitertanzen bis »drei Uhr früh am
Morrrrrgen« … mit Curly – »Komm her, mein Jung'!« [bookmark: page171]

		Pop gluckste fett: »'n Prachtmädel! Pete! Wir wollen ihnen mal
zeigen, was wir Alten können.«

		»Fein! Ich werd' Kellnerin sein!« heulte Pete Renchoux.

		Renchoux, mächtiger Trapper, mächtiger Trinker, mächtiger Ritter
ziemlich zweifelhafter Damen, war ein kleines, dralles Männlein,
einigermaßen schmierig und sehr lustig. Er nahm Alverna, hob sie
von dem Sessel, auf dem sie stand, und brüllte, während sie
schreiend mit den Füßen um sich stieß: »Los. Du ziehst mich jetzt
schön an!«

		Er schleppte sie aus dem Zimmer und kam dann zurück, kokett mit
Alvernas rotbordiertem schwarzen Kleid und einer gefältelten weißen
Schürze angetan. Auf dem Kopf hatte er ein Taschentuch, das als
Häubchen diente.

		Pop Buck richtete das Abendessen her: Speck, Schweinefleisch mit
Bohnen und Backpulverkuchen – Pops höchstes Ideal von einem
Gesellschaftssouper. Pop war wohl für Lagerbegriffe ein guter Koch,
der mit Moos als Feuerungsmaterial und nichts weiter als Mehl und
Wasser zur Verarbeitung eine hervorragende Mahlzeit herstellen
konnte, aber in seiner groben, lustigen, freundlichen, stürmischen
Seele fehlte eines: ein Vorurteil, und sei es auch das
allerkleinste, zugunsten der Reinlichkeit. In fünf Minuten sah
Alvernas schmucke Küche aus wie ein Misthaufen.

		Als er den Speck briet, spuckte er auf den Fußboden und bellte:
»Sagen Sie, Ralph, hab' ich Ihnen eigentlich schon die Geschichte
erzählt, wie ich den Springhirsch mit'm Pfeil geschossen hab'?« Er
stellte die Bratpfanne auf dem knallroten Wachstuch ab – sie
hinterließ einen Schmutzkreis darauf. Und als er die Bohnenkonserve
[bookmark: page172]
ausgeleert hatte, beförderte er die Büchse mit einem lieblichen
Fußtritt unter den Ofen.

		Aber die Gesellschaft ließ sich das Mahl gut schmecken – alle,
außer Biermeier, der während der Bohnen Sehnsucht zu schlummern
zeigte und von Joe freundlich zu Ralphs Lager in der Veranda
geleitet wurde, wo er unverzüglich ernsthaft und geräuschvoll zu
schlafen begann.

		Renchoux, als behaubte und beschürzte Kellnerin, war unermüdlich
– lärmend.

		»Ach«, rief Alverna begeistert, »Sie sind wirklich zu
süß, Pete!«, und sie sprang auf und regalierte Renchoux mit
einem tüchtigen Schmatz. Jetzt mußte sie natürlich auch Pop mit
einem Kuß für seine Kochkunst belohnen, und dem Alten schien diese
Art der Anerkennung sehr zu behagen.

		Inmitten all dieser Fröhlichkeit und schwesterlichen Liebe warf
Ralph einen Blick zu Joe hinüber, und es kam ihm vor, daß Joe sehr
alt und sehr müde, fast gebrochen aussähe.

		So ausgelassen Alverna auch war, im Hause mußte Ordnung sein,
und nach dem Abendessen bestand sie darauf, die Teller zu waschen,
wobei sie Stromberg und Eagan als Abtrockner anstellte. Als sie
Pop, der seine Pfeife draußen im Hof zwischen Wohnhaus und Laden
rauchen sollte, munter hinausgejagt hatte, entfernte sie die Spuren
seiner Schlamperei. Ralph hatte noch nie eine Frau gesehen, die ihm
bei ihrer Arbeit so gut gefallen hätte wie Alverna, die mit
aufgestreiften Blusenärmeln die Teller in das schillernde
Spülwasser tauchte, sie herauszog, in die Höhe hielt und rief: »Wer
ist jetzt zum Abtrocknen dran?« [bookmark: page173]

		»Lassen Sie mich helfen«, sagte Ralph, glühend vor Eifer.

		»Nein, mein Lieber«, summte sie, und ihre Stimme war – das
glaubte Ralph in ebendiesem Augenblick zu bemerken – die
zärtlichste Frauenstimme, die er gehört hatte, seit seine Mutter
von ihm gegangen war. »Nein, gehen Sie und schauen Sie sich nach
dem guten alten Joe um. Er ist mit Pop Buck draußen zum Verdauen.
Heitern Sie ihn ein bißchen auf.«

		Ralph diskutierte mit Joe und Pop die wichtige Frage, ob eine
Rasierklinge schwimmt, wenn man sie ins Wasser wirft, oder nicht,
und sehnte sich in seinem Herzen in die Küche zurück; er war
wütend, daß er zu den alten Nichtkombattanten gezählt wurde, die
rauchen und sich von der tanzenden Jugend zurückziehen. Er hörte
Alverna rufen: »Oben, auf das oberste Bord, Niels!« und: »Ach, wart
doch eine Minute! Herrje, eine Minute, kannst du denn nicht warten,
Curly? Sobald wir mit den verflixten Tellern fertig sind, komm' ich
rein und tanz'.«

		Ralph hatte sich Mühe gegeben, so wenig wie möglich zu trinken.
Trunkenheit war ihm immer so widerwärtig gewesen wie der Teufel
oder wie weißgeränderte Smokingkrawatten. Aber Alverna war während
des Abendessens eine unerbittliche Wirtin gewesen. So oft sie ein
leeres Glas erblickt hatte, war sie aufgesprungen, zu dem Tisch
neben dem Ausguß geeilt, wo die Getränke wie in einer Grenzkneipe
ausgestellt waren, hatte das Glas gefüllt und dabei gerufen: »Los,
mein Junge, trink und tu uns keine Schande an!«

		Anscheinend hatte Ralph viel mehr getrunken, als er sich
vorgenommen hatte. Er wußte, daß jenseits des Träumenden Sees ein
Sonnenuntergang brannte. Er [bookmark: page174] wußte, daß Joe mit der Resignation eines
unglücklichen Menschen sprach. Er ging wie im Nebel, er hörte wie
im Fieberdelirium, und die ganze Zeit war er nur dreier Dinge
sicher: Joe Easter war der beste Freund, den er je gehabt hatte –
Joes Frau war ihm heilig, unantastbar und er sehnte sich danach,
drin zu sein und mit ihr zu tanzen.

		Nachdem Pop, Joe und Ralph sich dahin geeinigt hatten, daß der
Mann, der die beiden Bankboten in Montreal ausgeraubt hatte, Buller
heiße und nicht Butler, und daß es ganz bestimmt eine Schande sei,
herumzugehen und Bankboten auszurauben – nachdem sie dieses Problem
zur allseitigen Zufriedenheit gelöst hatten, kehrten sie ins Haus
zurück. Alverna tanzte verträumt mit Curly Evans und George Eagan,
und Pete Renchoux und Niels Stromberg standen da und warteten.

		Stromberg rief ihnen entgegen: »Hör mal, Joe, Ed Tudor schmeißt
heute 'ne Tanzerei. Was meinst du, sollen wir alle hingehen?«

		»Gut«, sagte Joe, »gut, ist recht.«

		Sie brachen auf, sobald Alverna Matrosenbluse und Leinenrock mit
einem kornblumenblauen Musselinkleid vertauscht hatte. Während sie
sich umzog, drängten sich die Männer vor der Tür zum Schlafzimmer
und erklärten laut und eifrig, daß sie ihr mit tausend Freuden
behilflich sein wollten.

		Joe lächelte, wie Ralph bemerkte, ziemlich verdrossen.

		Als sie herauskam, das Kleid zurechtzupfte, sich die
kurzgeschnittenen Haare von den Schläfen zurückstrich und ihr
kokettes Lächeln von Mann zu Mann wandern ließ, sagte Joe heiser:
»Hört mal, Jungens, [bookmark: page175] wenn ihr mir's nicht übelnehmt – ich muß
meine Rechnungen fertigmachen. Das Halbblut hat alles so ziemlich
durcheinandergebracht, während ich fort war. Ralph kann mich ja bei
der Tanzerei vertreten.«

		Alverna flog quer durch das Zimmer und hängte sich ihm an den
Hals. »Oh, Joe, Lieber, es ist schrecklich, wenn du nicht
mitkommst. Denk nur, was Mrs. Mac und der Reverend – denk nur, was
alle die Spaßverderber sagen würden!«

		Ralph sagte ziemlich verzweifelt: »Soll ich bei Ihnen bleiben,
Joe?«

		Er begegnete wieder dem Blick von Joes Augen – diesen hellen und
leuchtenden blauen Augen, und die baten. Der berühmte
Rechtsbeistand, der sonst gewohnt war, jedes menschliche Problem
wie ein Dominoproblem zu behandeln, war vollständig verwirrt. Er
fühlte, daß Joe diese Männer zu gern hatte, um sie hinauszuwerfen,
sie aber zu gut kannte, um ihnen Alverna zu überlassen, daß er
dennoch Alvernas Tollen nicht länger hätte ertragen können und daß
er trotz allem zu stolz war, um zu wissen, was er wußte.

		Ralph fühlte, daß Joe ihm allein Vertrauen schenkte. Verdiente
er dieses Vertrauen? Er wollte es verdienen!

		Er nickte Joe verlegen zu und setzte sich an die Spitze des
lärmenden Zuges, der sich den Waldpfad zu Ed Tudors Hütte
hinunterwälzte. Ununterbrochen war er sich bewußt, daß Alverna
hinter ihm mit Curly Evans »Tea for Two« sang und daß sein Kopf und
sein Herz von ihr ausgefüllt waren.

		»Sie ist so tapfer – sie versucht hier in dieser Einsamkeit sich
ihr eigenes Leben zu schaffen«, grübelte er, und dann: »Ach, sei
still! Denk nicht an sie!« [bookmark: page176]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Trotz seines königlichen Namens war Ed Tudor, recte Edward
Tudor, kein Mitglied der britischen Aristokratie. Er war ein
Dreiviertelblut-Indianer, untersetzt und dunkelhäutig, mindestens
ein Viertel in ihm war ein Mischmasch aus französischem,
portugiesischem und wahrscheinlich mexikanischem Blut. Aber Ed war
der erfolgreichste Trapper des Distrikts und Besitzer einer
prachtvollen Blockhütte mit zwei Zimmern.

		Auch war sein Tanz nicht eigentlich sein Tanz, sondern von
Lawrence Jackfish bezahlt, der für seine Reise mit Joe Easter bares
Geld in die Hand bekommen hatte und nun vor Sehnsucht brannte, es
loszuwerden. Er hatte sich bereits einen neuen Hut gekauft, der
aussah wie die Kopfbedeckung eines Filmcowboys, ein neues
Perlenband für diesen Hut und ein Gewehr aus sechster Hand, und nun
verwendete er die Überreste seines Reichtums dazu, Eds Hütte zu
mieten und einen Ball zu veranstalten, für alle, die da kommen
wollten.

		Der große und sehr niedrige Hauptraum der Hütte hatte einen
Fußboden aus knorrigen Föhrenbrettern, die Wände waren mit alten
Zeitungen tapeziert. Unter dem Dach lagen in wüstem Durcheinander
Schlitten, Hundegeschirre und Schneeschuhe. Auf der einen Seite war
eine Feuerstelle mit einem Tisch davor, auf der anderen stand ein
Bett, das mit einer schreiend bunten Decke zugedeckt war. Irgendwo
auf dem Fußboden hatten sich zwei Stühle verirrt, und auf diesen
saßen die ehrwürdigsten Indianersquaws. Die übrigen Gäste lungerten
auf dem Bett herum, hockten an den Wänden auf ihren Absätzen [bookmark: page177] oder standen
herum und warteten mit fast chinesischer Geduld auf den Beginn der
Lustbarkeit.

		Die Regeln des Etikettebuches für die jungen Männer von Mantrap
Landing schrieben nicht vor, daß diese ihre Damen zum Tanz
aufforderten. Wenn vier Männer nach einer halben Stunde
angestrengten Nachdenkens zu dem Schluß gekommen waren, daß sie an
diesem Tanz teilnehmen könnten, pflanzten sie sich in der Mitte des
Zimmers auf, den Hut auf dem Kopf, und wisperten und kicherten
miteinander, bis vier Squaws – meistens junge – den gleichen
schweren Entschluß faßten und sich aus freien Stücken zu ihnen
gesellten. Die Männer und die Mädchen sprachen nicht ein Wort
miteinander – von Plaudern wußten sie nichts – sie hatten nur den
Wunsch, mit dem Tanzen zu beginnen.

		Sie warteten, bis das Oktett komplett war, dann fingen sie an,
den Boden in fleißiger Quadrille mit den Füßen zu stampfen, die
jungen Männer schwangen die Mädchen tüchtig herum oder ließen sich
ebenso herzlich von den kräftigen Weibern herumschwenken. Obwohl
nur wenige von ihnen Englisch sprachen, wurden alle Kommandos für
die Figuren in dieser Sprache gegeben, weil es sonst, sogar für
indianische Geduld, zu lange gedauert hätte.

		»Vögelchen im Käfig und drei Burschen drum rum«, bellte Lawrence
Jackfish, und eine tiefernste Squaw wurde von drei tiefernsten
jungen Männern umkreist. »Vögelchen fliegt aus, und Falke fliegt
ein; Falke fliegt aus und gibt Vögelchen 'nen Stoß.«

		… Bum, bum, bum, von den Mokassinfüßen. Der Ruf: »Falke fliegt
ein!« Hüpfende Gestalten, verwischte Konturen im Lampenlicht, das
kaum den wirbelnden [bookmark: page178] Tabakrauch zu durchdringen vermag. Unter und
über und hinter den Tanzenden das ohrenzerreißende Quieken der
Fiedel, das lautere Fußstampfen des Geigers im Takt zu den
stoßenden Melodien altmodischer Gigs, Truthahn im Heuschober,
Truthahn im Stroh … Truthahn im Heuschober … Truthahn im
Stroh … Bum, bum, bum …

		So sah und hörte Ralph mit den anderen den Tanz, während sie
sich durch die Menge, die an der Tür stand und zuschaute, ihren Weg
bahnten. Er bemerkte, daß die Indianer sie mit unfreundlichen
Blicken musterten. Sie starrten Alverna an (die rote Backen hatte,
fröhlich lachte und ununterbrochen vor froher Erregung in die Höhe
sprang) und wichen vor Curly Evans, der in Uniform war, scheu
zurück.

		»Glauben Sie, wir sollen da rein?« fragte Ralph leise
Alverna.

		»Ach, der Teufel soll sie holen! Wir wollen ihnen mal zeigen,
was lustig sein heißt und wie richtiges Tanzen aussieht.«

		Alverna faßte Curlys Arm und zerrte ihn hinein. Die Quadrille
blieb stehen, die kreischende Fiedel hörte auf zu spielen, die
Tänzer rissen den Mund auf. Alverna wandte sich an den Wirt, den
Diener ihres Mannes: »Sind wir eingeladen, Lawrence?«

		Er sah nicht sehr glücklich aus, brummte aber schüchtern: »Ja,
glaub' schon.«

		»Dann sag mal dem Geiger, er soll was Flotteres spielen. Ist das
alles, was er kann, diese dummen alten Sachen? Na also, gut, danach
werden wir so was ähnliches wie Onestep tanzen können, glaub'
ich.«

		Unter den glotzenden Blicken der Indianer, denen ihre [bookmark: page179] Lustbarkeit
plötzlich weggenommen war, tanzte Alverna mit George Eagan durch
das Zimmer, während der Geiger Töne produzierte wie ein
reparaturbedürftiges elektrisches Klavier.

		Pete Renchoux und Curly Evans fanden zwei Indianermädchen, die
sich etwas graziöser bewegen konnten als Ameisenbären, bemächtigten
sich ihrer trotz allen schamhaften Gekichers und versuchten ihnen
Onestep beizubringen – eine Aufgabe, der sich die Indianerinnen mit
dem Eifer galoppierender Kühe hingaben. Pop diskutierte mit
Lawrence Jackfishs Großmutter, einer matriarchalischen Dame von
zweieinhalb Zentnern, über Ästhetik und über den Nerzfang.

		Ralph blickte feierlich auf die Indianer im Zimmer, und die
Indianer blickten feierlich auf ihn. Keine der beiden Parteien
schien sehr erfreut zu sein – welche mehr Unbehagen empfand, ist
nicht leicht zu entscheiden. Aber allmählich ließen sich die jungen
Burschen zum Tanz der Weißen verleiten und schritten mit
widerstrebenden Squaws rasch im Zimmer herum, immer an der Wand
entlang, in einer Art Turnermarsch, den sie voller Freuden für
Onestep hielten.

		Die Luft wurde immer erstickender vom Tabakrauch. Durch diesen
Nebel klang nur gedämpft das Scharren der Füße, das endlose Ratata
der Fiedel und das Takttreten des Geigers. Aber über den ganzen
Lärm erhob sich ein helles Geräusch: Alvernas Lachen.

		»Es macht ihr Freude, dem armen Ding. Für sie ist das alles
etwas sehr Schönes«, dachte Ralph, und sein Herz dehnte sich aus,
er fühlte sich plötzlich frei – frei von dem unaufhörlichen
Kopfzerbrechen des Ralph Prescott, frei von allen Gedanken an Joe
Easter. [bookmark: page180]

		Curly und Alverna kamen an ihm vorbei und gingen auf die Tür
zu.

		»Es ist so rauchig – 'n bißchen frische Luft schnappen!«
murmelte sie, schaute ihn aber dabei nicht an, löste ihren Blick
nicht von den kühnen Augen Curlys.

		Er konnte die beiden am Rande des Lichtstreifens, der durch die
Tür hinausfiel, unter einer Tanne stehen sehen. Curly streichelte
sie und hielt ihre Hand in der seinen; er gab wohl vor, ihr
durchaus wahrsagen zu wollen. Sie sprang vor Freude und versuchte
ihre Hand freizumachen – nicht sehr ernsthaft, wie es schien.
Plötzlich raste schwarzer, eifersüchtiger Haß gegen Curly in Ralph.
Bei Joe war sie tabu, bei Curly Evans aber etwas, um das gekämpft
werden mußte. Er tat seinem ewigen marternden Denken Einhalt und
überließ sich seinen Gefühlen. Und sein Gefühl für Alverna war
etwas Tieferes und Zärtlicheres, etwas, das freier von aller
Niedrigkeit war als alles, was er bisher empfunden hatte.

		Mitleid mit ihren armseligen Vergnügungen, Bewunderung für ihre
Tapferkeit, Sorge um ihre Tollheit – und das Bedürfnis nach der
tröstenden Weichheit ihrer schmalen Hände.

		Er war ein einsamer Mann!

		Das empfand er, ohne es in Worte zu fassen. Er war ein einsamer
Mann und brauchte sie, während Curly Evans ein skrupelloser
Vagabund der Liebe war, gegen den er sie in Schutz nehmen mußte. Er
drängte sich durch die Menge vor der Tür und schritt auf das Paar
unter der Tanne zu.

		»Alverna!« sagte er scharf. »Sie sollten nicht hier bleiben, wo
diese Indianer Sie beobachten können. [bookmark: page181] Wenn Sie tanzen wollen,
tanzen Sie! Ich – wollen Sie mit mir tanzen?«

		» Können Sie tanzen, Schatz?«

		»Ich kann! Verdammt gut kann ich.«

		»Na, Mr. Ralph Prescott, es hat immer einen sehr einfachen und
eleganten Weg gegeben, auf dem man zu der Ehre kommen kann, mit mir
zu tanzen: man braucht mich nur aufzufordern. Warum haben Sie das
nicht getan?«

		»Ich fordere Sie auf!«

		Curly maulte: »Sieh mal –«

		»Du gehst und steckst den Schädel in kaltes Wasser«, sagte sie,
nicht übertrieben vornehm, zu Curly.

		Sie nahm Ralphs Arm und lief mit ihm an den Zuschauern vorbei in
die stinkende Hütte.

		»Jetzt werden wir ja sehen, wie das mit dem Verdammt-gut-Tanzen
ist!« sagte sie.

		Aber sie blickte ihn dabei zärtlich an.

		Sie sah, wie es mit dem Tanzen bestellt war. Ralph war
sicherlich der einzige routinierte Tänzer in der ganzen Gegend.
Aber bisher hatte er immer nur mit der kühlen, sicheren
Vollkommenheit des Mannes getanzt, der jederzeit das Richtige tut,
eben weil es das Richtige ist. Sein Tanz bekam jetzt Leben, und
seine Stimmung erhob sich zu einer lebendigen, warmen Leichtigkeit.
Er vergaß das rauchige Zimmer, in dem er war, das plumpe
Ta-ta-ta-ta-ta-ta-ta-ta der stolpernden Fiedel und das Taktstampfen
des Geigers, er war in einem Paradies – er war ihr nahe.

		»Hören Sie, Sie schmeißen aber die Hufe wirklich gut, warum
haben Sie nicht schon früher mit mir getanzt?« fragte sie. [bookmark: page182]

		Trotzig: »Ich hatte Angst davor. Aber hol' Sie der Teufel,
Alverna –«

		»Herr Gott! Der Mann wird noch lebendig!«

		»Wenn es nicht Joes wegen gewesen wäre, hätte ich's ja schon
früher getan.«

		»Nein, Sie sind einfach schrecklich! Sie haben eine dreckige
Phantasie! Als ob unser bißchen Tanzen dem armen alten Joe was tun
könnte! Sie müßten jetzt um Entschuldigung bitten, glaub' ich!«

		»Sie glauben gar nichts Derartiges!«

		Sie schien ihn trotz seiner Grobheit nicht weniger freundlich
anzusehen. Sie seufzte (er mußte ihr in diesem Trubel die Worte von
den Lippen ablesen): »Curly will noch einmal mit mir tanzen.«

		Als er knurrte: »Ach, Curly soll zum Teufel gehen!« bereitete
ihr das anscheinend nicht den geringsten Schmerz.

		Während Ralph sie entdeckte und sich selbst vergaß, verlor die
Umgebung für ihn ihre Scheußlichkeit. Das Zimmer war jetzt voller
Indianerpaare, die sich mit vielem Trampeln und Stolpern mühsam
vorwärts und rückwärts bewegten und dabei ununterbrochen vor Freude
gackerten. Curly, der zuerst Ralph und Alverna wütend beobachtet
hatte, tröstete sich jetzt mit der schlanksten der jungen Squaws
und Pop Buck keuchte in seinem Bemühen, die protestierende und
entzückte Großmutter Lawrence Jackfishs durch das Zimmer zu
steuern.

		Der Geiger ließ seine Fiedel immer gewaltiger kreischen und trat
immer wilder den Takt. Die Zuschauer vor der Hütte verliehen ihrer
Bewunderung schnatternd Ausdruck. George Eagan, der Cree sprach,
torkelte [bookmark: page183]
unter ihnen umher, ließ die Burschen von seinem Fusel aus der
Flasche trinken, und die jungen Leute begannen unter brüllendem
Lachen vor der Hütte miteinander zu tanzen.

		Und durch die springende Menge glitt Ralph mit Alverna und sah
und hörte nichts außer ihr.

		Mit einem Ruck wurde er auf die Erde zurückgerissen. An der Tür
ließ sich eine polternde Stimme vernehmen, deren dicker
schottischer Akzent im Zorn noch dicker klang: »Leute, ihr müßt
sofort mit dem Krach aufhören, auf der Stelle! Ich kann nicht
schlafen!«

		Der Geiger hörte auf zu spielen. Die Füße scharrten nicht mehr.
In der Tür stand rot und wutbebend McGavity von der Hudsons Bay,
McGavity vom Fort, und schoß grimmige Blicke auf die
eingeschüchterte Menge.

		Als er Ralph, Alverna und Curly Evans sah, warf er zögernd die
Lippen auf und kratzte sich am Kinn.

		»Hallo, Mac!« sagte Curly lustig.

		»Hallo, Evans«, sagte McGavity – nichts weniger als lustig.

		»Machen wir zu viel Lärm?« fragte Curly.

		»Ja – die Missus und ich konnten nicht schlafen. Ich dachte, daß
das ein Indianertanz wäre!«

		Alverna flüsterte Ralph zu: »O Himmel, das wird Mrs. Mac
brühwarm erfahren, und dann kann ich mich auf was gefaßt machen.
Joe ist ein lieber Kerl, aber, Herr Gott – wie kann er schimpfen!«
Sie segelte auf McGavity zu und zwitscherte: »Wir haben nur eine
Minute hereingeschaut, um ihnen zu zeigen, wie man Onestep tanzt.
Joe wollte nachkommen, aber ich glaub', das arme Huhn ist
eingeschlafen. Wir wollten uns eben auf den Heimweg machen. Gute
Nacht, Lawrence, gute [bookmark: page184] Nacht allerseits. Kommen Sie, Ralph. Gute Nacht,
Mr. Mac.«

		Sie nahm Ralphs Arm und ging dreist auf die Tür zu. Die
Zuschauer machten Platz für sie, und sie schwebte zwischen ihnen
hindurch, verbeugte sich nach rechts und links und versuchte
auszusehen wie eine Gutsherrin, soweit das unter den wütenden
Blicken von Mr. James McGavitys roten Augen möglich war. Ralph
spürte den nervösen Druck ihrer Finger auf seinem Arm, und in
diesem Augenblick hätte er McGavity mit Lust und Eifer töten
können.

		Er schritt mit ihr aus dem Licht der Hütte in die Dämmerung des
Waldpfades hinaus, unbeschreiblich glückselig und erregt – er war
allein mit ihr in der Nacht. Alle Probleme, alle Sorgen, alle
Freundestreue wurde zunichte vor der zitternden Lebendigkeit dieses
Manikürmädchens, das Helena und Isolde und Heloise in einem
war.

		Dann, plötzlich, war er sehr fühlbar nicht allein mit ihr. Curly
Evans hatte sie eingeholt und nahm mit der verspielten
Freundlichkeit eines jungen braunen Bären Alvernas anderen Arm. Er
schrie: »Herrje, der alte Mac ist genau so liebenswürdig wie'n
Ochsenfrosch. Mir vergeht wirklich schon die Lust, den Hüter von
Gesetz und Ordnung zu spielen, die Schnapsbrennereien auszuheben –
und überhaupt den braven Mann nach sechs Uhr abends zu markieren!
Da könnt' man ja fast ebensogut Missionar sein! Herr Gott, Ralph!«
– mit einer brüderlichen Zärtlichkeit, die Ralph gerade in diesem
Augenblick voll wütender Verachtung ablehnte – »Sie sind wirklich
›Eins A‹ im Onestep … Aber an Alvy kann keiner ran!« [bookmark: page185]

		Er drückte ihren Arm, er drückte ihn voll knabenhafter
Herzlichkeit. Ralph raste vor Eifersucht. Warum konnte dieser
verdammte Narr sie nicht in Ruhe lassen! Er – er hätte mit ihr über
den guten alten Joe geredet, und sie wären so ruhig und glücklich
und manierlich durch die stille Nacht nach Hause gewandert.

		Als die ganze Gesellschaft lärmend und johlend in das Haus kam,
schlief Joe, in einem Küchensessel ausgestreckt, mit den Füßen auf
einem anderen Stuhl. Was Curly und Alverna sahen, ist nicht
bekannt, aber Ralph sah Joe wehrlos, gebeugt von übermäßiger
Müdigkeit, mutlos.

		Joes Kopf war hinten übergefallen, seine Wangen sahen hohl aus,
und seine Hand hing schlaff und kraftlos, mit geschwellten Adern,
herunter. Im Nu wurden Ralphs quälende Sorgen wieder
lebendig … Hatte er Alverna behütet, wie Joe es von ihm
erwartete? War sie ihm heilig gewesen? Hatten sie durch die
Verärgerung der klatschsüchtigen McGavitys Joes Stellung als
Prokonsul gefährdet?

		Alverna aber schien frei von allen Sorgen zu sein. Sie setzte
sich Joe auf den Schoß und lachte über ihn, sie streichelte und
küßte ihn, und als er mit einem erschreckenden Schnarchton
aufwachte, gluckste sie: »Ah, der süße kleine Joesy!« Aber Joe
sagte nur unter nicht endenden Gähnkrämpfen: »Schon zurück? Na, die
Jungs werden wohl wieder was zu trinken haben wollen.«

		Die Jungs wollten wieder was zu trinken haben. Sie drückten
diesen Wunsch höflich, aber bestimmt aus. Pop Buck, Eagan,
Renchoux, Stromberg – und auch Biermeier, der aus seinem trunkenen
Schlaf erwachte, sprachen davon wie von etwas Selbstverständlichem.
[bookmark: page186]

		»Jetzt fängt das Beisammensein erst richtig an, mit 'nem kleinen
Poker«, äußerte Pop Buck.

		»Oh, fein, natürlich, klar!« jubelte Alverna.

		»Das wird fein«, sagte Joe.

		Wenn Pop Buck auch als Tänzer weit entfernt von jeglicher
Vollkommenheit war, in der Kunst des Pokers war er über alles Lob
erhaben. Er schielte nur so ganz nebenbei auf seine Karten, schlug
nie auf den Tisch, bluffte nie – wenigstens hatte man diesen
Eindruck – aber so oft er den Mund auftat, schien er mehr Asse in
der Hand zu haben als jeder andere in dem Kreis krummrückiger
Männer um den Tisch unter der Hängelampe. Und Joe Easter wurde
wach. Er war unermüdlich im Mischen, Teilen, Kaufen und Erhöhen,
und immer blieb sein Gesicht geheimnisvoll wie das einer Mumie.

		Alle tranken wacker, und außer Pop, Joe und Ralph schrien alle
immer lauter – lauter – schriller und aufgeregter, und in allen
wuchs bis zur Unerträglichkeit die Sehnsucht, ihren ganzen Besitz
auf eine Karte zu setzen.

		Alverna beteiligte sich am Spiel, schien aber nicht die
geziemende Ehrfurcht vor dem Ernst der Angelegenheit aufbringen zu
können. Sie störte die grimmige Sachlichkeit der Spieler, indem sie
sang, Joe zwickte, ein Glas Wasser nach Pete Renchoux warf und mit
Curly Evans darüber stritt, ob sie ihm nachher einen Gutenachtkuß
geben sollte – eine Debatte, zu der Joe, anscheinend nicht sehr
erfreut, die Stirn runzelte.

		Sie wurde einstimmig aufgefordert, »sich rauszuscheren und 'n
bißchen Futter fertigzumachen.«

		»Ich werde Ihnen helfen, Alverna«, sagte Ralph hastig. [bookmark: page187]

		»Mach uns 'n bißchen Speck und Eier, Alvy«, verlangte Pete.

		»Diese Trapper«, vertraute Alverna Ralph neben dem Ofen an,
»haben gar keinen guten Geschmack. Immer Speck und Eier! Ich werd'
ihnen mal was zeigen!«

		Und das tat sie. Aus Rühreiern und Büchsentomaten schuf sie
etwas, womit ein französischer Koch zufrieden gewesen wäre. Während
Ralph die Tomatenbüchse ausleerte und Alverna die Eier aufschlug,
fragte er sie leise: »Sie haben Curly gern, nicht wahr?«

		»Natürlich. Klar. Er ist 'n großartiger Junge!«

		Er wollte faseln: »Haben Sie ihn lieber als mich?« Aber sogar in
seinem immer noch zunehmenden Wahnsinn erschien ihm diese Frage ein
wenig zu knabenhaft. Er ließ, trotzig und schweigend, das Wasser
von den Tomaten abtropfen, und sie war es, die den Faden der
Unterhaltung wieder aufnahm.

		»Ralph!«

		»Eh?«

		»Sie sind so 'n Baby!«

		»Warum?«

		»Oh, ich glaube, Sie wissen blendend gut Bescheid mit Büchern
und den Gesetzen und so – und sicher hat die Jane, die Ihnen das
Tanzen beigebracht hat, ihre Sache verstanden. Aber Sie – ach, Sie
haben keine Ahnung, wie man mit einem Mädel redet.«

		»Ja?«

		»Ja! Sie sind so'n komisches schüchternes Schäfchen. Herrje,
wenn das ganze New York so ist wie Sie, muß es dort grad' so lustig
sein wie im Leichenschauhaus am Sonntag nachmittag! Aber, oh,
Junge, wenn Sie mal lebendig werden! Sie sind rausgekommen und
haben [bookmark: page188] mich
von Curly weggeholt, als ob Sie der alte Mr. Lanzelot wären, oder
wie der Bursche heißt, der aus dem Westen geritten gekommen ist und
von dem wir immer in der Schule gelesen haben – der alte Doc
Lanzelot selber. Ich wette, wenn Sie mal zehn Minuten lang nicht
achtgeben und sich verlieben, werden Sie 'n regelrechter kleiner
Vulkan sein!«

		Sie warf ihm schnell einen Blick zu, er seufzte, lächelte sie an
und freute sich darüber, daß er am Küchentisch einer Blockhütte
stand, mit einem Manikürmädchen – der Frau seines besten
Freundes.

		»Aber Sie«, sagte er zögernd, während sie den Kaffee aufbrühte,
»Sie machen sich sehr viel aus Curly?«

		»Aus dem? Ach, Sie sind ja närrisch! Er ist sehr nett, aber er
ist doch nur ein dummer Junge.«

		Ralph fühlte sich seltsam beruhigt. Er redete sich ein, daß er
nur Joes wegen diese eingehenden Untersuchungen anstellte.

		In den Rachen der pokerbesessenen Helden verschwand das
Eiergericht, ohne eines Lobs gewürdigt zu werden, und Whisky mit
Wasser spülte es hinunter.

		So ruhig und gelassen Männer in der Leidenschaft des Pokerspiels
auch ihren Whisky trinken mögen, er übt schließlich seine Wirkung
aus. Die Nacht ging rasch und wie im Traum vorüber – das bejahrte
Grammophon gab keine quakenden Töne mehr von sich aber sie ging
nicht ohne Resultate vorüber. Biermeier erhob sich inmitten eines
Full House – gegen einen Dreier-Vierling – blieb noch bis zum
Schlafzimmer nebenan lebendig und kam dann nicht mehr zum
Vorschein. Pete Renchoux verschwand und ließ bis zum Morgen nichts
von sich hören. Er hatte sich in der [bookmark: page189] Veranda auf den Fußboden gelegt und war
sofort eingeschlafen. Ralph und Alverna nahmen die Plätze der
marodierenden Spieler ein, bis sie am Tisch zu nicken begannen und
hinausstolperten, um frische Luft zu schöpfen.

		Um elf Uhr, als sie Ed Tudors Hütte verlassen hatten, war es
ziemlich dunkel gewesen. Jetzt war die Nacht vorüber, und Ralph sah
durch den Dunst seiner Schläfrigkeit, daß es wieder Tag war, grauer
Tag vor Sonnenaufgang.

		Alverna setzte sich verschlafen auf sein Bett. Er legte ihren
Kopf auf das Kissen und deckte sie zu, dann streckte er sich auf
dem Boden aus, zwischen dem Bett und Pete Renchoux, der noch dalag,
wie er sich hingeworfen hatte. Halb bewußtlos sah er noch Lichter
und hörte matte Stimmen im Haus – jemand krächzte: »Und ich erhöhe
um einen Knochen!«

		Dann wußte er überhaupt nichts mehr, nichts von der Dämmerung
und nichts von Alverna, die ruhig wie ein kleines Kind neben ihm
schlief, nichts von Poker und von schleichenden Indianern, nichts
vom träge rauschenden See.

		Erschrocken fuhr er auf, ein langgezogenes Heulen, das klang wie
das Wehklagen der armen Seelen in der Hölle, hatte ihn geweckt.

		Er setzte sich auf und erinnerte sich, daß er von E. Wesson
Woodbury geträumt hatte; daß er Woodbury gesehen hatte, mit Schlamm
beschmiert, das Gesicht blutend von Dornenrissen und
Moskitostichen, durch einen Sumpf taumelnd, verirrt,
verhungernd.

		Bald wußte er, was das Heulen war. Es waren die Ziehhunde, die
den Sommer über auf dem Blaunaseneiland [bookmark: page190] gehalten wurden, melancholische
Hunde, die einander in der melancholischen Dämmerung zuheulten.
Aber die Vision Woodburys blieb hartnäckig, das Bild eines
einsamen, verschüchterten, schweigsamen Woodbury, dessen Ferien zu
einem einzigen Schrecken geworden waren.

		»Ja! Ich bin von ihm desertiert! Ich habe ihm die ganze Tour
verpatzt! Und er hat es doch gut gemeint! Wir hatten so viel Freude
und Spaß, als wir in New York den ganzen Plan entwarfen«, dachte
Ralph bekümmert.

		Woodbury zu verlassen, war ihm natürlich und gerecht erschienen,
solange er unter dem ewigen Nörgeln und Kritteln gelitten hatte.
Jetzt kam er sich wie ein Verräter vor.

		Die Hunde begannen wieder zu heulen, lange, hoffnungslose,
zitternde Töne, die Stimme dieses traurigen Landes selber. Am Ufer
stand ein verkohlter Föhrenstamm vor dem farblosen See. In Ralphs
Nähe waren Menschen genug, aber alle schienen in ihrem Schlaf tot
zu sein, tot wie der gespensterhafte Klang dieses unseligen
Heulens, tot wie das gespenstische Schwarz des gemordeten
Baumes.

		Die ganze Gesellschaft mußte viel zu betrunken gewesen sein, um
nach Hause gehen zu können. George Eagan schnarchte auf dem grünen
Diwan im Wohnzimmer, und Pop Buck und Nels Stromberg schienen sich
der Betten bemächtigt zu haben, denn Joe Easter war zu Ralph auf
die Veranda gekommen und schlief zusammengekauert und schaudernd
auf einer Decke.

		Alverna sah unter der Decke, die Ralph ungeschickt über sie
geworfen hatte, in ihrem zerdrückten blauen Musselinkleid hilflos
jung und unvernünftig aus, mitleiderregend [bookmark: page191] jung und wehrlos. Ihr Mund war
offen, und mit der Hand zwischen Wange und Kissen lag sie da, wie
ein Kätzchen, das auf seiner gekrümmten Pfote schlummert.

		»Sie kann unmöglich mit Curly Evans und den anderen weit
gegangen sein. Und ich werde den Kopf nicht verlieren. Es wird
schon alles gut gehen. Guter, alter Joe. Süße Alverna!« seufzte
er.

		Ihre Nähe tröstete ihn, aber als er wieder eingeschlafen war,
suchte ihn abermals die Vision des verirrten Woodbury heim, der
nicht mehr in brüllender Kraftmeierei lächerlich war, sondern in
seiner Einsamkeit tragisch wirkte.

		Und hinter der Wand der Veranda dehnte sich der Träumende See im
zunehmenden Tageslicht. [bookmark: page192]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		An diesem Morgen gab es viele brummende Schädel in Joe Easters
Haus. Außer Pop Buck sahen alle schwach und elend aus. Pop war als
erster wach und kochte, nachdem er zur Einleitung seines Morgens
einen tüchtigen Schluck Whisky genommen hatte, einen wilden Kaffee,
der den anderen zu Hilfe kommen sollte.

		»Das war ein hübsches kleines Beisammensein«, führte er beim
Frühstück behaglich vor zerknitterten, unaufmerksamen Zuhörern aus.
»Und das war 'ne großartige Geschichte, die du erzählt hast, Curly,
grad bevor du schlappgemacht hast.«

		»Hab' ich 'ne Geschichte erzählt?« stöhnte Curly.

		»Na ja! Von dem Reisenden und dem Revolver, der nicht geladen
war. Nette Geschichte. Und 'n feines Blatt hast du gehabt, George –
die vier Damen.«

		»Hab' ich mal vier Damen gehabt? Sag mal, Pop, wer zum Teufel
hat denn heute nacht gewonnen?« krächzte Eagan.

		»Sieh mal an!« Pop war bekümmert. »Ich weiß nicht, was aus der
Welt geworden ist. Die Leute können ja überhaupt nicht mehr
trinken. Ich, ich war heute nacht vergnügt wie 'ne Eidechse. Ich
sage euch, jedes Jahr, bis ich hundert auf dem Buckel hab' – ich
weiß nur, daß ich dann mit dem Trinken aufhören werd' – jedes Jahr
werde ich diese Nacht feiern wie meinen Geburtstag.«

		»Ach, hör auf, so verdammt munter und guter Laune zu sein!«
schrie Curly, und die übrigen stöhnten zustimmend, als Alverna von
der Veranda hereinkam, so verdrossen, daß sie fast ganz still
blieb. [bookmark: page193]

		Curly hatte anscheinend alle Ausschweifungen und den
leichtfertigen Lebenswandel der Jugend aufgegeben und begonnen,
offiziell und ungemütlich zu sein.

		Er drängte während des Frühstücks: »Hör mal, Joe – Mac, du und
Biermeier, ihr müßt in dieser Kreditstreiterei mit den Crees was
tun. Ich weiß nur, daß ein Polizist ständig hier stationiert werden
muß, bis der ganze Schwindel vorüber ist. Sie haben eine
schreckliche Wut auf euch drei, weil ihr ihnen keinen Kredit mehr
gebt. Ich hör' sie immer auf den Tragstrecken davon reden. Sie
kochen irgendeine Gemeinheit aus. Ihr wollt euch doch nicht im Bett
umbringen lassen.«

		»Oh – Joe!« wimmerte Alverna.

		Joe lachte. »Unsinn! Die Burschen werden nie was tun. Sind zu
dumm dazu.«

		»Auch 'n dummer Kerl kann abdrücken«, beharrte Curly. »Ich will
gleich nachher mit Mac drüber reden, aber ich kann dir schon jetzt
sagen, daß du als Friedensrichter alle Crees, die hier im Wigwam
sind, zu 'nem Meeting zusammenrufen mußt, und dann werden wir
versuchen, die Sache klarzustellen. Es tut mir leid, Joe, für dich«
– er sah über den Tisch zu Alverna hinüber, ihre Blicke trafen sich
und blieben aneinander hängen – »und für deine Frau.«

		»Curly, du wirst dich drum kümmern, daß Joe was tut«, bat
Alverna.

		»Sicher, Schatz! Wirst schon sehen!«

		Ralph hörte aus ihren Stimmen das Einverständnis heraus. Und
plötzlich, ganz schamlos, war er nicht Joes wegen, sondern um
seiner selbst willen auf Curly wütend. Und noch immer wich das
Gespenst des einsamen [bookmark: page194] Woodbury nicht von ihm. Keiner war bei diesem
Frühstück stiller und elender als Ralph.

		Während Curly bei der Hudsons Bay war, nahm Ralph Joe auf die
Seite und fragte ihn gerade heraus:

		»Joe, was für einen Eindruck hat dieser Woodbury, der bei mir
war, auf Sie gemacht? War er Ihnen sympathisch?«

		»Nein, gar nicht, 'n ekelhafter, aufgeblasener Kerl!«

		»Also: hätten Sie ihn sitzen lassen wie ich, wenn Sie an meiner
Stelle gewesen wären?«

		»Ja, das – ich –«

		»Los. Sagen Sie mir's. Aufrichtig!«

		»N–nein, ich glaub' nicht.«

		»Warum?«

		»Oh, es ist nur – na also, einer, der immer hier oben in den
Wäldern ist, der bleibt bei seiner Blase, ganz egal, ob er sie
leiden kann oder nicht. Das ist schon so 'ne Gewohnheit. Stellen
Sie sich vor: wenn der andere sich 'n Bein bricht oder sonst was
passiert.«

		»Machen Sie mir einen Vorwurf daraus?«

		»Nein – nein – gewiß nicht. So was muß jeder für sich selber
entscheiden. Ich kann mir übrigens vorstellen, wie Ihnen zumut
war.«

		»Hören Sie: ich habe von Woodbury geträumt. Dabei hatte ich das
Gefühl, daß ich ihn nicht hätte verlassen dürfen. Sagen Sie, wäre
es vielleicht möglich, Lawrence Jackfish auszuschicken, damit er
ihn sucht und eventuell herbringt? Er könnte ja wahrscheinlich bei
McGavity ein Zimmer mieten.«

		»Nein. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Ich kann ihn hier
nicht brauchen. Wenn Sie ihn schon verlassen haben – was geschehen
ist, ist geschehen. Ich würd's [bookmark: page195] vergessen, Ralph. Na – ich muß mal in den
Laden rüberspringen und was tun. Oh, mein Kopf! Also, auf
später.«

		Ralph blieb allein in der Veranda und fing sofort wieder zu
grübeln an. Es war also so. Es war eine Schlechtigkeit von ihm
gewesen, Woodbury im Stich zu lassen.

		»Und es war doch keine Schlechtigkeit! Er hat's verdient! Ich
wäre ein Narr gewesen, mir meinen Urlaub von ihm verderben zu
lassen!«

		Sein Verstand schwor, daß er recht gehabt hatte, aber sein
Gefühl blieb hartnäckig dabei, daß er ein Deserteur sei.

		Er mußte Woodbury also wieder aufsuchen? Gut, so würde er
wenigstens der Gefahr entgehen, sich in Alverna zu verlieben! (Wo
war sie jetzt? Das Haus war leer und öde, weil er sie nicht singen
hörte. Er sehnte sich nach dem tröstlichen Klang ihrer schnellen,
leichten Tritte.) Ja, seine Pflicht gegen Woodbury, seine Pflicht
gegen Alverna, gegen Joe, seine Pflicht gegen sich selbst. Er würde
gehen!

		Aber – nein, keinen Tag länger!

		Er würde einen oder zwei Augenblicke mit Alverna allein sein und
von der Höhe seiner selbstaufopfernden Tugend herab sie beschwören,
eine zweite Mrs. McGavity, kurz, tugendhaft, brav und gesetzt zu
sein.

		So weit war er mit seinen Meditationen gekommen, als Curly Joe
zum Indianermeeting abholte. Ralph ging mit ihnen.

		Zwei Gruppen von Indianern waren im Sommerlager von Mantrap
Landing: der Träumende-See-Stamm, unter Häuptling Wapenaug, und ein
kleiner Teil des Mitternachtssee-Stammes mit einem Häuptling,
dessen Name [bookmark: page196] durch irgendeine Volksethymologie zu Burberry
anglisiert worden war.

		Ralph hatte mittlerweile erfahren, daß die Würde eines
Häuptlings im praktischen Leben weit weniger königlich ist als in
Romanen. Sie ist ungefähr ebenso wichtig wie die eines
Gemeinderatsältesten in einem Flecken mit dreihundert Einwohnern.
Der Häuptling kann Versammlungen einberufen und ist der Mittelsmann
zwischen seinem wandernden Stamm und der Regierung, aber er wird
von seinem Volk gewählt und kann ohne weitere Untersuchung oder
Verhandlung vom Indianerkommissar abgesetzt werden. Die
wesentlichsten seiner Führerrechte bestehen darin, daß er statt
fünf Dollar fünfundzwanzig im Jahr erhält, wenn die Regierung ihren
Mündeln das jährliche Vertragsgeld auszahlt, und daß er ein
riesiges Goldband um seinen Hut, einen blauen Rock mit
Messingknöpfen und ein goldenes Armband tragen darf und außerdem
eine Medaille, die so groß ist, daß man bei ihrem Anblick an den
komischen Polizisten in einer Burleske denken muß.

		Wapenaug und Burberry stolzierten beim Ordnen ihrer hundert
Krieger zu einer Beratung mit drei Ladenbesitzern und einem
Polizisten in einer pomphaften Würde einher, deren sich der König
bei der Parlamentseröffnung geschämt hätte. Ihre ziemlich
schmutzigen Hemden verbargen sich unter den wackeren
Messingknopfröcken, ihre noch viel schmutzigeren Gesichter wurden
von den goldbebänderten Hüten beschattet, und ihre riesigen
Medaillen schlugen ihnen bei jedem Schritt an den stolzen
Magen.

		Mr. Dillon, der Missionar, hatte die Kirche für das [bookmark: page197] Meeting zur
Verfügung gestellt. Vorne, unter dem Altar, den Indianern
gegenüber, standen Mr. Dillon, Curly Evans, Joe, McGavity,
Biermeier von Revillon Frères, Ralph, Pete Renchoux und die
Häuptlinge. Die Kapelle war fast voll mit dunkelhäutigen Indianern,
die ein wenig verdrossen und ausdruckslos wie Orientalen vor sich
hinstarrten, für Ralph aber den Geist ihrer Vorfahren ganz verloren
zu haben schienen. Wie sie sich der Fallen der Weißen bedienten,
die Kanus der Weißen paddelten und keine andere Musik kannten als
die minderwertigen Broadway-Couplets – ebenso trugen sie die
unromantische Kleidung der Weißen: billige Hemden, schwarze Röcke
und lange schwarze Hosen.

		Unter der Assistenz Pete Renchoux', der ihm ab und zu ein Wort
soufflieren mußte, hielt Curly Evans eine Ansprache an die Crees,
die Joe leise für Ralph übersetzte.

		Curly war bekümmert, er war außer sich, in der Tat, er war über
alle Maßen erstaunt, hören zu müssen, daß unverantwortliche junge
Indianer Drohungen gegen die Händler ausgestoßen hätten. Er konnte
verstehen, daß der Kreditverlust nach einer sehr schlechten Saison
überaus unwillkommen sei. Aber daran waren nur sie selbst schuld.
In den guten alten ehrlichen Zeiten waren die Indianer, die ihren
Kredit schon drei Jahre lang angespannt hatten, zu den Händlern
gekommen und hatten ihre Rechnungen bezahlt, sobald sie Geld
hatten.

		Und solche Patriarchen wie Häuptling Wapenaug und Häuptling
Burberry – Curly machte ihnen eine Verbeugung, und sie verbeugten
sich wieder mit der Feierlichkeit vertrockneter Pfefferkuchengötzen
– solche Patriarchen [bookmark: page198] halten es noch heute so. Aber er wußte, Curly
wußte positiv, daß gewisse Indianer, statt zu bezahlen, wenn sie
die Mittel dazu hatten, zum Warwicksee gefahren waren und dort ihr
Geld nicht nur ausgegeben, sondern es auch noch für ganz
überflüssige Dinge ausgegeben hatten: Außenbordmotoren – für die
Söhne der Männer, die einst fünfzig Meilen in einem Tag gepaddelt
hatten – Zigaretten, wo doch immer Pfeifen gut genug gewesen waren
– Zehndollarschuhe zum Tanzen! Und dann erwarteten sie, daß die
Händler von Mantrap ihnen für Bohnen und Gewehrpatronen
borgten!

		Und wenn sie dächten, daß das, was sie in Warwick täten, den
allsehenden Augen der Regierung nicht bekannt wäre –

		Häuptling Wapenaug nickte, Häuptling Wapenaug blickte betrübt
auf seine verderbten Jungmannen. (Häuptling Wapenaug war Joe Easter
jetzt schon seit vier Jahren vierhundert Dollar schuldig, und vor
drei Wochen war er aus Kittiko zurückgekommen mit einem Motor,
einem Banjo und Seidenstrümpfen für seine fleißige, aber
leichtsinnige Enkelin.)

		So weit war Curly in hoher Beredsamkeit gediehen. Jetzt zog er
seine Schultern hoch und versuchte, in seine Stimme einen
gruseligen Klang und in seine Kinderaugen einen mysteriösen und
düsteren Ausdruck zu legen.

		In der Mitte der Kapelle stand ein junger Indianer auf, gähnte
und ging hinaus. Andere Mutige sahen einander an und folgten
ihm.

		Curly deutete an, wie vielvermögend Seiner Majestät Polizeimacht
sei. Sie könne so weit sehen, wie der [bookmark: page199] Donner gehört werde. Aber die
Wucht seines Gleichnisses zerschellte am Exodus von zwanzig
Männern, die im Gänsemarsch hinausschritten.

		»Niedersetzen!« brüllte er den letzten der Unruhstifter an.

		Im Hintergrund kicherte einer. Das Kichern lief durch den ganzen
Raum. Häuptling Wapenaug grinste, und vor dieser kichernden Menge
versuchte Curly seine Ermahnungen fortzusetzen: sie müßten gute
Jungens sein und ihre Rechnungen bezahlen, und dann würden ihre
liebevollen Pflegeonkel, die Ladenbesitzer, ihnen wieder Kredit
geben.

		Errötend brach er seine Rede ab.

		Dann, während man überlegte, wer als nächster den Beschwörer
spielen sollte, erhob sich das ganze Auditorium und schritt in
vollkommener Ordnung und glänzender Laune unter gehässigem Gekicher
von dannen. Draußen vor der Kirche blieben sie stehen und schauten
dumm und störrisch drein, unbewegt, abwartend, zu allem bereit.

		»Jetzt steh' euch Gott bei!« murmelte Curly Joe und McGavity zu.
»Das wird die jungen Burschen ermutigen, irgendwas anzustiften. In
zehn Minuten bin ich unterwegs. Ich werd' Tag und Nacht
marschieren, und in einer Woche bin ich mit zwei Konstablern von
Whitewater zurück, die dann ständig hierbleiben. Tag.«

		Das war nicht mehr der lachende, tanzende junge Curly. Das war
ein Soldat in Aktion. Ralph sah ihn durch das Indianerlager zu Joes
Haus eilen. Er sah ihn einen Sack Mehl, einen Sack Bohnen, eine
Speckseite, eine Büchse Tee und einen Kanister Petroleum zu seinem
Kanu schleppen und hörte ihn mit scharfen, unfreundlich [bookmark: page200] klingenden
Befehlen seine zwei Cree-Bootsleute aus ihrem Schlummer auf dem
Holzstapel vor Joes Laden aufjagen.

		Zehn Minuten nach seinem Versprechen fuhr Curlys Boot ab. Der
See war unruhig, aber Curly hielt unbekümmert auf die Mitte zu, das
Kanu warf sich in Sprüngen vorwärts und der starke kleine Motor
arbeitete regelmäßig wie eine Uhr.

		Dann sagte Joe: »Guter Junge, der Curly. Aber ich glaub', es war
nicht notwendig. Die Indianer sind nicht gefährlich, solang' sie so
lachen.«

		»Vielleicht nicht«, brummte McGavity. »Wenn ich Ihnen also sage,
daß ich nach Hause geh', meine drei Gewehre schmieren und laden, so
wissen Sie, daß ich das nur zur Übung mache.«

		»Hm«, sagte Ralph.

		Er konnte jetzt nicht zu Woodbury zurück und den gefährdeten Joe
im Stich lassen.

		Aber wie, wenn Woodbury auch in Gefahr war, ein einzelner
Weißer, den niemand warnte?

		» Irgendwas muß ich tun. Und ich werde auch was tun! Und
was es auch sein wird, falsch ist es sicher«, dachte Ralph. [bookmark: page201]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Wenn Joe sich im geheimen Sorgen über eine Indianerrevolte
machte, so war das seinem unbewegten Gesicht jedenfalls nicht
anzumerken.

		»Im Laden hab' ich nichts mehr zu tun, ich bin mit meinen
Rechnungen fertig. Was meinen Sie, sollen wir uns 'n paar belegte
Brote in die Tasche stecken und zum Sumpf am Geistersquawfluß
rübergehen? Vielleicht können wir uns 'ne Ente schießen«, schlug er
vor.

		Alverna stimmte begeistert zu, als sie ins Haus zurückkamen und
ihr dieses Programm vorlegten. Sie wäre, sagte sie voller
Tugendhaftigkeit, all dieser Jungens wie George und Curly und so
weiter müde, die immer nur tanzen und Fusel trinken wollten und die
ganze Zeit so fürchterlichen Lärm machten. Sie wäre, gurrte sie,
entzückt von der Aussicht, einen netten, wohltuend stillen Tag im
Freien mit ihrem Freunde Ralph und ihrem lieben Joe zu
verbringen.

		Alverna besaß mehr Kleider, als in einer Hütte im Norden zu
erwarten war. Sie rüstete sich mit einem praktischen Khakirock,
einer Hemdbluse aus dunklem Flanell und hohen Schnürstiefeln aus.
Leider konnte Ralph sich nicht enthalten zu konstatieren, daß diese
Stiefel eigentlich auf die Füße der Heldin in einem Wildwestdrama
gehörten. Sie waren so eng und hatten so hohe Absätze, daß man in
ihnen über steinigen Boden nicht gehen konnte, ohne ununterbrochen
in den Fesseln umzuknicken.

		Außerdem nahm Alverna eine blaue Samttasche mit, die mit
scharlachroten Perlen besetzt war. [bookmark: page202]

		»Du lieber Gott, wozu schleppst du denn das Dings da mit?«
wollte Joe wissen.

		Sofort wurde sie unwillig und laut. »Wirklich, mein Ehrenwort!
Ich glaub', ich werd' noch das Recht haben, mein Taschentuch und 'n
bißchen Puder mitzunehmen, oder vielleicht nicht?«

		»Du hast doch Taschen in deiner Bluse!«

		»Ja, mir meine hübsche kleine Puderschachtel zerquetschen!
Falsch verbunden! Häng ab!«

		»Ach, von mir aus«, seufzte Joe, während Ralph, der noch vor
wenigen Stunden ihre Tapferkeit nicht genug hatte bewundern können,
einer inneren Stimme lauschen mußte, die protestierte: »Sie ist
doch ein verflixter Plagegeist!«

		Sie trippelte neben ihnen einher und klagte unaufhörlich
darüber, wie schmal, wie schlüpfrig, wie steinig und wie dunkel der
Waldweg zwischen den Föhren sei. Aber während Ralph Joe zuhörte,
der ihm die Zeichen des Waldes erklärte, verschwand sie fast ganz
aus seinem Gedächtnis. Wo er allein nichts weiter gesehen hätte als
schuppige Baumrinde, Kiefernnadeln, flechtenbewachsene Steine,
zeigte Joe ihm die Fährte eines Springhirsches, die Spur eines
Wolfes, die Grube eines Stachelschweins, leuchtende Tigerlilien und
die altjüngferlichen Blüten der Sarsaparilla. Alverna hatte das ihr
angetane Unrecht vergessen und war wieder zufrieden und heiter. Sie
brachte es sogar zuwege, eine halbe Stunde lang still zu sein.

		Die Welt der tanzenden und der trotzigen Indianer war vergessen,
sie schlenderten durch den Wald, überschritten eine Lichtung, die
laut war vom Gezwitscher rotflügliger Amseln und aufgeregter
Moorschnepfen, [bookmark: page203] machten es sich auf einer föhrenbewachsenen
Anhöhe zwischen der Lichtung und einem Teich bequem und warteten
auf einen Flug Krickenten.

		Ohne es zu wissen, spielte Ralph Soldat und war sehr stolz und
glücklich darüber.

		Er saß da, seine leichte Flinte auf den Knien, und kam sich sehr
männlich vor, als warte er auf einen Kampf, in dem er sich durch
Heldenhaftigkeit auszeichnen sollte. Er ahnte es nicht – und hätte
es auch geleugnet – aber unbewußt erzählte er sich eine
Geschichte:

		»Seine mächtigen Schultern ließen auf ein sorgloses Zutrauen
schließen. Diese kräftigen Hände ruhten so leicht auf seinem
Schießeisen, diese Falkenaugen schienen so gedankenverschleiert,
daß ein anschleichender Feind nie erraten hätte, wie tatbereit
unser Held war.«

		Alverna öffnete ihre Handtasche, puderte sich, einen Gassenhauer
trällernd, voller Hingabe die Nase, schminkte sich die Lippen,
strich die Haare zurecht und begann die Nägel zu polieren.

		Ralph bemerkte, daß Joe ihr irritiert zusah, er selbst aber war
wieder Bewunderer: »Sie ist doch blendend!«

		Er, dem noch vor einem Monat das Wort »blendend«
verdammenswerter erschienen wäre als die fürchterlichste Zote.

		Die schwarz, orange und grau gefärbten Flechten auf den Felsen
sahen aus wie japanische Holzschnitte: kleine Brücken und silberne
Bergkegel. Zwischen den Bäumen schimmerte der See hindurch. Die
Lichtung hinter ihnen, in der hier und da kleine Wasserflecken
unter Schilf aufleuchteten, strahlte eine einschläfernde Wärme aus.
Eine Amsel schaukelte sich auf einem Weidenzweig und jubilierte,
und ringsherum summten wilde [bookmark: page204] Bienen. Die Stunde war voller Behaglichkeit und
Verträumtheit.

		Dann zerstörte Alverna alles.

		»Ach herrje! Hier ist es ja fürchterlich heiß. Ich könnte direkt
einschlafen! Woher wollt ihr denn wissen, daß es hier Enten gibt?
Ich habe noch nicht mal einen Spatzen gesehen. War das nicht fein
gestern nacht, Ralph – was, Joe? War es nicht einfach – je, es war
doch wirklich blendend, sogar wie Pete voll war und so wild zu
reden angefangen hat, er hätte sich wirklich was schämen sollen,
aber natürlich hat er gar nichts damit gemeint, und ich hab' Pop
gesagt, wenn er noch einmal die Geschichte von dem Mann im
Weizenspeicher erzählt, kriegt er eine von mir reingehauen. Und,
war Pop nicht komisch, war er nicht herrlich komisch, wie er sich
meine Schürze umgebunden hat und Hochländer tanzen wollte, und –
Curly war verrückt, er soll sich aufhängen lassen, was glaubt er
denn, mit wem er redet, als ob er mir und allen Leuten Lehren geben
könnte – er war ganz einfach verrückt, wie er mir gesagt hat, daß
ich mit meinem kleinen Flush nicht rausgehen soll. Ich hab gewußt,
daß George ein Full House hat, ich kann euch auch ganz genau sagen
warum: ich hab' ihm zugeschaut, und da hab' ich gesehen, wie er
seine ersten vier Karten so zwei und zwei zusammengelegt hat, und
da hab' ich mir gesagt, ich könnte wetten, daß er zwei Paare hat,
und wie er dann die fünfte Karte bekommen hat, da hat er sich die
Lippen abgeleckt wie 'ne kleine Miezekatze, und da hab' ich mir
gesagt: Oh, schon gut, Mr. Schlaukopf, ich könnte wetten, bei dir
sind aus den einen süßen kleinen Zwillingen Drillinge geworden, so
steht's mit dir!« [bookmark: page205]

		Ihr Lachen hallte von den Felsen wider.

		»Hör mal, Alvy, um Gottes willen, wenn überhaupt Enten da sind,
so schreckst du sie auf vierzehn Meilen weg«, seufzte Joe.

		»Ach, laß mich in Frieden!«

		Das Wort »Frieden« schrie sie laut hinaus. In diesem Augenblick
waren drei Enten hinter den Blumen aufgeflogen und kamen in Sicht.
Bei ihrem Schrei schossen sie hoch, und bevor Joe abdrücken, bevor
Ralph sich überhaupt klar darüber werden konnte, welches
Flintenende er an die Schulter zu legen hatte, waren sie weg.

		Ralph sagte nichts. Joe sagte nichts. Alverna sah böse aus, weil
sie nichts zu sagen wußte.

		Eine halbe Stunde verstrich, ohne daß sich eine Ente gezeigt
hätte.

		»Ich glaub', wir gehen wieder zurück. Das ist überhaupt eine
schlechte Stunde für Enten, vielleicht versuchen wir's morgen
nachmittag noch einmal. Heute abend gehen wir zu Biermeier,
Revillon – zum Essen«, sagte Joe.

		Dann konnte er nicht mehr an sich halten.

		»Und, Alvy – vielleicht ist es dumm von mir, aber es macht mich
ganz einfach wahnsinnig, wenn ich zuschauen muß, wie du hier, da
draußen im Wald, dein Gesicht bearbeitest, als ob du im Badezimmer
wärst!«

		»Oh, natürlich! Du möchtest am liebsten, daß ich so verschlampt
ausschau', wie Ma McGavity. Du möchtest natürlich, ich soll so
scheußlich ausschauen, daß mich kein Mensch ansehen will! Laß dir
ein für allemal von mir sagen, Mr. Joseph Easter, daß ich mich
weder für dich noch für jemand anderen zu einer Vogelscheuche
machen lass'! Was du brauchst, ist 'ne Hausfrau und [bookmark: page206] nichts weiter, aber es
gibt noch Leute, die mich gar nicht für so übel halten!«

		»Ja, das glaub' ich gern!«

		»Was willst du damit wieder sagen? Was willst du damit sagen?
Was für eine dreckige Andeutung soll das wieder sein?«

		»Ach, Alvy« – sehr müde – »sei still, und gehen wir nach
Hause.«

		Alverna hatte – die einzige Last außer ihrer Samttasche – eine
sehr kleinkalibrige Flinte mitgenommen, die so leicht war wie ein
Schießbudengewehr, und trotz ihrer scheinbaren Zartheit war sie
kräftig wie ein Küchendragoner. Aber wie die meisten jungen
Athletinnen sehnte sie sich danach, hin und wieder als
dahinsterbende Lilie behandelt zu werden.

		»Ach, Joe, das Gewehr ist so schwer!« jammerte sie, während sie
hintereinander einhergingen.

		Ihr Gatte zuckte die Achseln.

		»Und es schlägt mir immer so an die Beine.«

		Tieferes Schweigen.

		Sie blickte zu Ralph zurück, ihre Lippen zitterten, Tränen
standen ihr in den Augen. »Es ist mir verdammt wurscht, ob er 's
trägt oder nicht, aber ich mein', er könnte ruhig 'n bißchen
galanter zu mir sein.«

		»Ich werd' es Ihnen tragen«, sagte Ralph errötend. Er wußte, daß
sie ganz einfach ein Plagegeist war. Er wußte, daß er auf Joes
Seite gehörte, aber man mußte ja Mitleid mit ihr haben, mit diesem
kleinen Kätzchen mitten in der Hundemeute –

		Nein, er ertappte sich dabei, daß er sich selbst belog. Es war
kein Mitleid, das ihn zu ihr hinzog, sondern ihre skrupellose
Weiblichkeit, ihre professionelle Mädchenhaftigkeit, [bookmark: page207] ihr verteufelter
Instinkt dafür, in jedem männlichen Wesen die schwache Seite zu
finden. Er war ein Verräter an Joe, dessen Rücken im groben braunen
Rock so verlassen aussah.

		Aber ihre dankbaren Augen wischten diese tiefen und erbaulichen
Reflexionen ab wie ein Schwamm.

		Nun hatte Ralph außer seiner leichten Flinte auch eine Büchse
mitgenommen, und drei Gewehre sind für einen Ungeübten keine
leichte Last über einen Weg, auf dem man bei jedem Schritt über
eine Wurzel oder einen Stein im Schlamm stolpern kann. Die Gewehre
verwickelten sich, sie rutschten, sie schlugen ihm gegen die
Schienbeine. Er versuchte sie auf der Schulter zu tragen, dann
wieder unter dem Arm, in einer würdigen Weise, die
selbstverständlich wirken sollte. Er mußte sie aber in seine beiden
Arme nehmen, wie ein Bündel Reisig während Alverna, die sich
zärtlich umschaute, süß lispelte:

		»Es macht Ihnen doch keine Mühe?«

		»Nei–ein.«

		» Sicher nicht?«

		»Nein, nein. Es ist alles in Ordnung.«

		»Sie werden mir's sagen, wenn's Ihnen zu schwer wird?«

		»Natürlich.«

		»Sollte ich nicht doch meines wieder nehmen?«

		»Ich kann es ganz gut tragen.«

		»Oh, sind Sie gestolpert?«

		»Ja, ein bißchen.«

		»Also, Sie sagen mir ganz bestimmt, wenn –«

		Joe drehte sich nach ihnen um.

		Bis jetzt hatte sein Gesicht so ausgesehen, als bäte er Ralph um
Entschuldigung dafür, daß er nichts gegen [bookmark: page208] diesen Moskito in Frauengestalt
unternahm. Aber jetzt sah es so aus, als ob er keinen großen
Unterschied zwischen den beiden machte. Bisher hatte Ralph sich
über Alvernas ewiges Gefrage geärgert, nun aber richtete sein Ärger
sich durchaus gegen Joe, und sie hatte seine ganze Sympathie. So!
Dieser Bauer dachte also, sie seien, weil sie gewisse Höflichkeiten
nicht außer acht ließen, weil sie noch andere Interessen neben
Poker und Entenjagd hatten – er dachte also, sie seien affektierte
Phrasendrechsler. Gut! Joe mochte eine edle Seele sein, aber die
Art, wie er dieses Kind mißverstand, dieses arme, herzensgute –

		Dann scharf: »Ich werde von diesem Luder noch verhext! Das geht
nicht so weiter. Ich muß zusehen, daß ich da raus komme!«

		Sie kamen zum Haus zurück, und unvermittelt, wenn auch mit aller
Sanftmut, die ihm in diesem Augenblick zu Gebote stand, sagte Ralph
zu Joe:

		»Ich muß doch den armen Woodbury aufsuchen wenn ich ihn nur
finden kann. »Mein Aufenthalt hier war wirklich sehr schön – aber
ich muß gleich heute nachmittag aufbrechen.«

		Joe machte in langsamem Erstaunen die Augen auf und sagte mit
einer Freundlichkeit, die in Ralph Beschämung aufsteigen ließ:

		»Ich wollte, Sie könnten's bis morgen aufschieben, Ralph. Sie
wissen doch, wir haben Biermeier versprochen, daß wir heute zu ihm
zum Abendessen kommen. Es würde ihn verletzen, wenn wir ihn
aufsitzen lassen. Er ist ein schrecklich netter Kerl. Ich möchte
gern, daß Sie's noch mal versuchen und bleiben.«

		Ralph blieb. [bookmark: page209]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Den ganzen Nachmittag angelte Ralph, mitten in einem See, der so
glatt war, so klar bis in die tiefsten Tiefen, daß er in einem
Freiballon zwischen Himmel und Erde dahinzutreiben glaubte, und in
diesem Frieden schienen die Konflikte zwischen Mann und Frau,
zwischen Weißen und Indianern ferner und lächerlicher zu sein als
die Kriege der Ameisenhügel.

		Er hatte glücklich seine Angst vor der bevorstehenden geselligen
Veranstaltung in Mr. Biermeiers Hütte vergessen. Die Fama, in
Gestalt Pop Bucks, hatte zu erzählen gewußt, daß es bei dieser
Gelegenheit ebenso trinkfroh und pokerlustig zugehen würde wie bei
den Bacchanalien der letzten Nacht in Joes Haus. Es würde in der
Tat, hatte Pop frohlockt, eben dieselbe Gesellschaft mit denselben
wackeren Trinkern und Spielern sein.

		Ralph hatte verzweifelt nach Ausreden gesucht, um nicht mitgehen
zu müssen, aber als er nach Hause zurückkehrte, hüpfte Alverna in
so exaltierter Vorfreude umher, daß er nichts sagen konnte.

		Joe hätte es von Rechts wegen vorziehen sollen, in Pantoffeln zu
Hause zu bleiben. Er hätte heimliche Pläne entwerfen müssen, wie er
sein leichtfertiges Lämmchen den Wölfen fernhalten könnte, doch auf
Ralphs geflüsterten Vorschlag: »Sollen wir nicht lieber gleich nach
dem Essen nach Hause gehen, statt noch Karten zu spielen?«
erwiderte Joe ganz überrascht: »Warum denn, 'n bißchen Pokerspielen
und Trinken macht mir doch Spaß!« [bookmark: page210]

		Das klang so, wie wenn man ihm sein neues Spielzeug wegnehmen
und ihn früh zu Bett schicken wollte.

		»Oh, ja – ja – natürlich –« sagte Ralph.

		Alverna tanzte für sich allein mit glänzenden Augen zu den
Klängen des Grammophons. Sie hatte den ganzen Nachmittag eifrig an
ihrem schwarzen Kleid gearbeitet, die Kanten der Taille
eingeschlagen und den dreieckigen Ausschnitt mit billigen Spitzen
garniert.

		»Ist das nicht fein? Steht's mir nicht blendend? Alles ganz
allein gemacht!« jubelte sie, sich kokett drehend und wendend, und
warf Ralph einen Blick über ihre reizende Schulter zu.

		»Was für Kinder das doch sind! Komplikationen? Lächerlich!«
reflektierte der reife Ralph, den das Angeln in eine beschauliche
Stimmung gebracht hatte.

		Er hatte nicht bemerkt, daß sie ein Paar neuer Pumps mit hohen
roten Absätzen anhatte, und selbst wenn ihm das aufgefallen wäre,
hätte er nie vermutet, daß diese neuen Schuhe noch von Wichtigkeit
werden sollten. In glänzender Laune kleidete er sich zum Dinner um
– das heißt, er wusch sich das Gesicht und holte einen kläglich
zerdrückten Stadtrock aus seinem Rucksack.

		Die Revillon-Frères-Niederlassung und Biermeiers Hütte lagen
abseits vom See, eine Meile vom übrigen Mantrap Landing entfernt,
dort, wo der Mantrap River und der Geistersquawfluß sich zu einem
Strom vereinigen. Der Weg dahin, der zwischen Zwergföhren durch den
Sumpf führte, war feucht, an einer Stelle waren schwankende
Holzklötze durch den Morast gelegt.

		Am Anfang dieser Brücke durch den Sumpf blieb Alverna stehen und
wandte sich jammernd an Joe: »Ich kann nicht hinüber!«
[bookmark: page211]

		»Warum nicht?«

		»Meine neuen Tanzpumps. Die Absätze sind zu hoch. Ich würd'
ausrutschen und sie im Schmutz ruinieren. Oh, ich kann nicht. Joe,
wirklich! Ich kann nicht! Du mußt mich hinübertragen! Du mußt!«

		»Teufel!« rief Joe. »Ich hab' genug damit zu tun, mich selber
hinüberzubalancieren. Warum hast du dir nicht anständige Schuhe
angezogen und die verdammten Dinger in deine Tasche gesteckt?«

		»Also, das hab' ich nicht getan, und du mußt mich tragen!«

		»Das hättest du aber tun sollen, und ich werde dich nicht
tragen!«

		Ralph hätte sich gern erbötig gemacht. Sie wäre ihm eine
angenehme Bürde gewesen, aber der Zeitpunkt schien sich nicht für
freundliche Anerbietungen zu eignen.

		Joe ging brummend über die Brücke, und sie folgte ihm, sich auf
den schwankenden Stämmen seitlich vorschiebend, indem sie einen Fuß
vorsetzte, den anderen vorsichtig nachzog und dazu mit den Armen
arbeitete wie eine Windmühle. Sie schnitt unglückliche Grimassen
und ächzte und winselte ununterbrochen vor Angst.

		In der Mitte, wo die Brücke von einer kleinen Stelle festen
Bodens unterbrochen wurde, wartete Joe auf sie und sagte
versöhnlich:

		»Es war einfach blödsinnig, daß du diese Pumps angezogen hast.
Du kennst den Weg. Wenn du nicht dran denken kannst, geeignete
Schuhe anzuziehen, solltest du dir eigentlich Schuhe und Strümpfe
ausziehen, Na – ich will versuchen, dich den übrigen Weg zu tragen,
wenn du mich nicht erwürgst.« [bookmark: page212]

		»Wenn! Aber! Obwohl! Wenn! … Ich werd' sie ausziehen!«
schrie sie.

		Ohne sich um Ralph zu kümmern, warf sie sich auf einen
Baumstumpf, zog sich die Seidenstrümpfe und die kleinen Pumps aus
und plantschte dann mit hochgehobenen Röcken wütend durch den
Schmutz, der ihre weißen Beine bis oben bespritzte.

		Hinter sich hörte Ralph George Eagan rufen: »He, Alvy! Verrückt
geworden?«

		Ohne sich umzusehen, klagte sie ihr Leid: »Joe will, daß ich mir
die Kleider, die mich so viel Arbeit gekostet haben, ruinier', aber
ich werd' ihm schon zeigen, daß er mich nicht unterkriegen
kann!«

		Ralph hatte das plötzlich satt, und am unerträglichsten war ihm
das Bewußtsein seiner eigenen dummen Schwäche für sie. Noch
peinlicher war es ihm später, als ihr Wirt, dem er Eis für die
Whisky-Sodas hereinbringen half, brummte: »Der arme, gute Joe! Ich
bin neugierig, ob er weiß, daß Curly Evans was mit Alverna
hat.«

		»Das ist nicht wahr!« widersprach Ralph.

		»Machen Sie sich nicht lächerlich!«

		Wenn Ralph sich je unter diesen Hinterwäldlern nicht zu Hause
fühlte, dann war es sicherlich bei der Pokerpartie an diesem Abend.
In den Romanen werden alle richtigen Neulinge, besonders wenn sie
Brillen tragen und nicht mehr als hundertsiebenunddreißig Pfund
wiegen, nach einem dreiwöchentlichen Aufenthalt auf einer Ranch, in
einem Holzknechtslager oder auf einem Walfischfänger abgehärtet und
tüchtig. Gewöhnlich besiegen sie den
Zweihundertsechzehnpfund-Eisenfresser und heiraten die Tochter des
Boss'. Ralph war aber heute [bookmark: page213] abend noch viel mehr Neuling (und gelangweilter
Neuling) als zu der Zeit, da er von Whitewater im Dampfer abgereist
war.

		Zum dritten Male brüllte Biermeier: »Na, jetzt werd' ich euch
Klugscheißer um 'nen Vierteldollar leichter machen, den vierten
Teil von 'nem Dollar, Gents«, zum siebenten Male lispelte Pete
Renchoux (dieses Lispeln hielt er für schwedischen Akzent): »Bei
mir, bei mir steht die Bank«, zum elften Male brüllte Pop Buck:
»Und noch 'n kleiner Schluck kann uns auch nicht weh tun« – und da
hatte Ralph genug von den geselligen Freuden.

		Er lehnte sich in seinem knarrenden Küchenstuhl zurück und
versuchte von seinem Blatt entzückt zu sein, der Treffzwei,
Treffvier, Karosieben, dem Herzaß und der Piquedame.

		Er hatte längst feststellen müssen, daß Biermeiers Hütte nach
feuchten Kleidern, abgestandener Büchsenmilch und gebratenem Fisch
roch, daß der Kalender der Versicherungsgesellschaft an der
Holzwand zerrissen war und daß Pete Renchoux unaufhörlich auf den
zigarettenstummelübersäten Fußboden spuckte. Er wußte, daß er sich
nach allen Regeln herzhafter Männlichkeit, des Sports und der
Wildnis an diesen Schönheiten zu erfreuen hatte.

		Er tat es aber nicht.

		Er war froh, als Joe drei Stunden nach dem Essen gähnte und den
Vorschlag machte: »Wir sind alle nach der letzten Nacht 'n bißchen
müde. Nach Hause gehen, Ralph – Alvy?«

		Sie hatte jedem ihrer Anbeter noch eine Menge der verwickeltsten
Dinge zu sagen, aber sie brachen auf. [bookmark: page214]

		Biermeiers junger Gehilfe aus Aberdeen erbot sich, sie nach
Hause zu begleiten.

		Alverna flüsterte Ralph zu: »Gehen Sie voraus. Dieser
schottische Ziegenbock ist so ernsthaft, daß er mich ankotzt.«

		Als sie zu der sumpfigen Stelle kamen, warf sie ihm einen Blick
zu, und wortlos nahm er sie in seine Arme und trug sie hinüber.

		Sie war eine so leichte und liebe Last – anfangs. Bevor er den
halben Weg hinter sich hatte, keuchte er schon und verzweifelte
fast, so oft er über ganze Abgründe von Schmutz schwankte, aber er
war sehr stolz auf sich und seine Kraft.

		Als er sie auf festem Boden absetzte, klopfte er ihr mit ruhiger
Freundlichkeit auf die Schulter. Dieses kleine Abenteuer hatte sie
zueinander gebracht, diese ehrbare Umarmung, die frei war von der
zitternden Erregtheit des Tanzes, hatte sie beruhigt. Alverna
sprach nicht mehr mit der süßen Saccharinstimme des Weibes, das
Komplimente heischt, sondern wie ein Kamerad.

		»Das war sehr lieb von Ihnen, Ralph. Und Joe hat recht gehabt.
Ich hätt' mir für den Weg ordentliche Schuh' anziehen sollen. Ich
bin so ein Nichtsnutz!«

		»Alverna!«

		»Ja?«

		»Sie sollten Joe nicht so quälen und immer etwas von ihm
verlangen. Er ist ein sehr anständiger und guter Kerl. Und –
gescheit.«

		»Ich weiß. Seien Sie doch nicht albern! Ich hab' ihn wahnsinnig
gern. Aber – alles hier ist so langweilig, das macht mich ganz
verrückt. Herr Gott, wenn ich doch wieder mal ein paar Monate lang
was vom Leben sehen [bookmark: page215] könnte! Und ein Theaterstück! Ich beneide Sie
ja so! Alle die Stücke in New York sehen, von denen ich lese. Sie
haben doch sicher ›Was kostet Ruhm?‹ gesehen. War das fein? Ich
hätt' es so gern gesehen! Muß ein blendendes Stück sein. Und
›Regen‹. Das hätt' ich gern gesehen. Wie ich noch in Minneapolis
war, bin ich immer ins Theater gegangen. Und dann, wissen Sie, ich
kenn' auch ein paar Schauspieler. Ich weiß nicht, ob ich's Ihnen
schon erzählt hab', aber einmal hab' ich die Nägel von Jack
Barrymore gemacht! Hören Sie, erzählen Sie mir was von ›Regen‹. Was
für'n Stück war das?«

		Als Joe nach Hause kam, unterhielten die beiden sich in aller
Anständigkeit.

		Als sie von dem Stück gesprochen, nur den Namen erwähnt hatte,
war Ralphs Phantasie in die Straßen New Yorks geflogen. Er würde
sich freuen, wieder dort zu sein, wenn der Herbst käme und er
ausgeruht wäre.

		Er war jetzt dort! Kein Poker, kein spuckender Pete Renchoux,
kein rülpsender Biermeier … Er dachte an stille Freunde,
helle, blumengeschmückte Salons und die ruhige Freude an
Gesetzesproblemen.

		Als Joe in das Haus gegangen war, redete Ralph weiter. Er
erzählte ihr aus seinem Leben. Der Bearkeley-Fall und sein
Plaidoyer vor den Richtern des Obersten Gerichtshofes zu
Washington. Sein Ehrgeiz, ein bleibendes Werk über die gesetzliche
Regelung der Wasserkraftausnützung zu schreiben. Seine Freunde: der
Klassenkamerad, der jetzt Diplomat war, der Arzt, der eine
Operation im Flugzeug ausgeführt hatte, und der Forscher, der in
Nordchina zu Tode gemartert worden war. [bookmark: page216]

		Sein Unterbewußtsein prahlte: »Ich werd' ihr zeigen. Sie denkt
vielleicht, ich kann nicht saufen und schmutzige Witze reißen wie
Pete. Wahrscheinlich kann ich das auch nicht. Oder Gefahren ins
Auge schauen wie Joe und Curly. Aber ich werd' ihr schon zeigen,
daß ich auch noch wer bin!«

		Dinners – ja, er »zog den Frack dazu an« – ja, ziemlich oft.

		Die Oper, vornehme Nachtklubs, Weekends.

		Seine Ausflüge nach Europa. Ein Herbsttag in Rotterdam, die
Platanenblätter, die von den Bäumen in die Kanäle fallen.
Mitternacht zu Weihnachten in Rom, die in Tücher gehüllte Menge auf
den Stufen der Ara Coeli. Die rotweißen Tischtücher der Restaurants
in Daubigny und die Unmassen Bier im Münchener Hofbräuhaus.
Gestreifte Markisen und das Klappern leichtfertiger Absätze in
Monte Carlo.

		»Je, Sie sind aber viel gereist!« wunderte sich Alverna.

		»Gute Nacht«, sagte er über ihrer warmen Hand.

		Nachdenklich schritt er von der Veranda zum Seeufer
hinunter.

		Die Theorie, die er in Tischgesprächen und seiner moralischen
Lektüre kennengelernt hatte (überlegte er), diese Theorie besagte,
für einen anständigen Mann sei es durchaus unmöglich, einem Freunde
zugetan zu sein, ihn zu bewundern und ihm zu vertrauen und doch
gleichzeitig von der Frau dieses selben Mannes völlig behext zu
sein. Diese Theorie erkannte er jetzt als idiotisch. Er hatte Joe
Easter so gern wie nur irgend jemand auf der Welt, er hätte für ihn
alles Erdenkliche tun können, und er hoffte, daß sie beide – in New
York sowohl wie in Mantrap Landing – ihr ganzes Leben lang intime
[bookmark: page217] Freunde
bleiben würden. Er verstand die elende Nervosität, in die Joe durch
die Narrheiten seiner Frau versetzt wurde, und teilte sie. Und doch
war er die ganze Zeit von ihr ausgefüllt, als hätte es nie so etwas
gegeben wie Joe und Freundestreue. Er konnte jede Linie ihres
Gesichts und ihrer Schultern sehen und ihre Stimme hören, die ein
unersättliches Zärtlichkeitsbedürfnis in ihm erregte. Es war gut
(seufzte er), daß er Mitleid für sie empfand. Daran mußte er sich
anklammern. Denn nur zu leicht konnte er in eine Verzauberung
geraten, in der er, blind und gebannt, sie nicht mehr als
kindisches, gewöhnliches, nach jedem Mann tappendes Wesen sehen
würde, sondern als die leuchtende Rose des ganzen Alls, die in
ihren eigenen Strahlenglanz gehüllt ist.

		Aber andererseits (er plädierte wie vor einer Jury) war es
einfach eine Lüge, daß ein Mann gegen eine solche Bezauberung nicht
ankämpfen könnte. Die aufrichtige Freundschaft zweier Männer war
immer mehr wert als alle Frauenreize.

		Er wollte kämpfen.

		Nein, er mußte fliehen!

		Das war nicht seine Welt. Hier war er verloren. Hier gab es
nichts, aus dem er hätte Kraft ziehen können. Und es würde immer
eine Befriedigung für ihn sein, das Spiel mit Woodbury zu Ende
gespielt zu haben. Ihn wiederzufinden, würde ihn stärken, ihn
wiederzufinden und – gut, nein, nicht unter ihm zu leiden, sondern
seine Unverschämtheit zu bekämpfen, offen zu bekämpfen.

		In so hochgemuter, selbstgefälliger Stimmung war er, als er auf
dem Rückweg von der Indianersiedlung über [bookmark: page218] einen Baumstamm stolperte, der
quer über den Weg gelegt war. Trotz der Dunkelheit konnte er
erkennen, daß der Baum neben dem Pfad gestanden hatte und gefällt
worden war, damit er den Weg verlege, absichtlich gefällt, in den
wenigen Stunden, seit sie diesen Pfad benützt hatten.

		Schnell kehrte er zu der Hütte zurück. Er bildete sich ein,
Schritte zwischen den Bäumen zu hören.

		Alverna war zu Bett gegangen, aber Joe saß noch in der Küche; er
hatte die Schuhe ausgezogen, rauchte einen Maiskolben Tabak und las
die Wochenausgabe des Montreal Star.

		Leise, damit Alverna es nicht hörte, erzählte Ralph von seiner
Entdeckung.

		Joe brummte: »Weiß nicht, was das bedeuten soll. Schauen wir mal
nach.«

		Er zog sich die Schuhe mit einer nervösen Hast an, die
ungewöhnlich an ihm war, und nahm eine elektrische Taschenlampe
mit.

		Als sie miteinander den Weg hinunterschritten, fühlte Ralph sich
voller Freuden frei von der Verlegenheit, die Alverna wie eine
Scheidewand zwischen den beiden Männern aufgerichtet hatte.

		»Hm«, überlegte Joe an dem gefällten Baumstamm. »Merkwürdige
Sache. Irgendein Indianer muß wohl gedacht haben, daß uns das
ärgern wird. Vielleicht soll es auch so was wie 'ne Warnung sein.
Hören Sie, erzählen Sie Alverna nichts davon. Ich hab' nicht davon
geredet, aber wie wir heute abend zurückgekommen sind, hab' ich
bemerkt, daß jemand mein Vierzehnfuß-Kanu gestohlen hat – das
graue. Auf jeden Fall ist es nicht am Pier. Fangen sie doch was an?
Aber« – Joe lachte leise – [bookmark: page219] »das ist ein Beweis dafür, daß sie sich nicht
sehr viel trauen, nicht wahr? Na, wie wär's mit Schlafengehen? Herr
Gott, bin ich schläfrig!«

		Das war Ralph keineswegs.

		Er hatte begonnen, sich auszuziehen, knöpfte aber entschlossen
sein Hemd wieder zu, zog unter der Bettstelle auf der Veranda sein
Gewehr heraus und füllte ruhig das Magazin. Das erstemal in seinem
Leben setzte er sich für jemand anderen einer Gefahr aus – aber ob
es für Joe oder für Alverna war, wußte er nicht genau. Er ging
hinaus, hockte sich auf die Stufen und wartete.

		Die Waldnacht rauschte leise und war voll bewegter Schatten. Er
schlief halb ein, die obere Stufe drückte ihn schmerzhaft in den
Rücken – er nickte – dann (es mochte eine halbe Stunde vergangen
sein) war er mit einem Ruck ganz wach. Er hatte ein Geräusch
gehört, das in seiner Undeutlichkeit nur um so erschreckender
klang. Er war noch unter der Einwirkung des Schlafes und wollte
nicht recht glauben, daß es kein Spiel war, daß wirklich jemand auf
ihn zuschlich.

		Steif saß er da. Seine Augen brannten wie Feuer. Angestrengt
spähte er in die Finsternis. Es hörte sich an, wie wenn etwas leise
an Zweigen vorbeistreifte, immer wieder. Dann gewahrte er eine
zusammengekauerte Gestalt zwischen Haus und Laden, eine Gestalt auf
Händen und Knien –

		Ein Hund? Fast hätte er gelacht. Aber das Gelächter erfror in
Furcht, als die Gestalt sich erhob und an den Verschlüssen der
Ladenfenster herumfingerte.

		»Wer ist da?« rief er unsicher.

		Die Gestalt lief davon. Ralph schoß, zweimal, in einer [bookmark: page220] überraschenden,
mörderischen, angstvollen Wut. Kein Schrei, nur Schweigen in dem
Hof.

		Plötzlich war Joe neben ihm, grotesk aussehend in einem alten
zerrissenen Baumwollnachthemd, und sagte ziemlich ruhig: »Was ist
los?« Hinter ihm wimmerte Alverna, die sich eilig ein Negligé über
ihr kokettes gelbseidenes Pyjama geworfen hatte: »Oh, was war das,
was war das?«

		»Es wollte jemand in den Laden.«

		»Na«, sagte Joe gelassen, »ich glaub' nicht, daß er's noch
einmal probieren wird. Getroffen haben Sie ihn wahrscheinlich nicht
– ich hab' jemand den Südweg hinunterlaufen sehen. Wir können ganz
ruhig hineingehen. Machen Sie sich keine Sorgen drüber. Wir werden
die Tore zumachen, dann kann niemand rein, und bevor einer die
Ladenfenster aufstemmen kann, würd' ich ihn hören, ganz sicher.
Aber ich bin Ihnen sehr dankbar –«

		»Nichts könnt'st du hören! Du hast von dem Kerl jetzt auch
nichts gemerkt. Ich will nicht schlafen gehen! Ich bin zu
erschrocken!« protestierte Alverna.

		»Schön, setz dich hin und lies, bis dir der Schlaf wieder
kommt«, gähnte Joe.

		»Weck mich auf, wenn du wirklich Angst kriegst. Aber es wird
schon alles gut gehen. G' Nacht!«

		Ralph und Alverna saßen, müde von der Aufregung des Kampfes, mit
taunassen Füßen nebeneinander auf den Stufen.

		»Ich hab' Angst, ich hab' einfach Angst. Todesangst!« flüsterte
Alverna.

		Er faßte beruhigend ihren Arm, und sie klammerte sich an seine
Hand an. »Ach, Ralph, ich hab' mich so gelangweilt [bookmark: page221] hier! Ich hätt' nie
gedacht, daß es etwas noch Schlimmeres gibt als diese Langweile.
Aber jetzt weiß ich's: so zu erschrecken! Ich bin gar nicht mehr
ich selber. Ich warte nur drauf, daß was Fürchterliches geschieht.
Und ich weiß nicht, von wo's kommen wird. Oh – diese Angst! Sie
dürfen nicht weggehen. Joe sagt, Sie meinen, daß Sie zu dem
schrecklichen Mann zurückmüssen, mit dem Sie zusammen waren. Ach,
tun Sie's nicht, Ralph, Lieber! Ich weiß, Joe möcht', daß Sie hier
bleiben. Er hat Sie so gern.«

		»Und Sie?« – ganz weich.

		»Oh, riesig! Vielleicht glauben Sie, weil ich so viel Unfug
stifte und so gern tanz' und Krach schlag' und überhaupt der
Tunichtgut im Ort bin – vielleicht glauben Sie, daß das alles ist,
woran mir was liegt. Aber ich hab' das alles ja so über.
Wirk–lich, ich hab' Respekt vor Leuten, die elegant und
gebildet und alles das sind. So wie Sie. Oder glauben Sie, daß ich
ganz einfach 'ne kleine Gans bin?«

		»Nein, Sie Baby!«

		»Das freut mich. Sie wären ganz überrascht, wenn Sie wüßten, wie
ich die Magazine und alles les'. Und Bücher auch, wenn ich Zeit
hab' – natürlich hab' ich sehr viel zu tun. Ich freu' mich
wirklich, daß Sie nicht glauben, ich hab' nur ganz einfach so 'nen
Kürbis auf dem Hals!«

		Sie dehnte sich behaglich schnurrend neben ihm dann fuhr sie
wieder erschrocken auf: »Sie werden nicht weggehen! Sie werden uns
helfen! Sie werden uns nicht allein lassen und zu dem Schwein
gehen, mit dem Sie zusammen waren?«

		»Natürlich nicht … Armes erschrocknes Vögelchen!« [bookmark: page222]

		»Bin ich auch! Ich bin nur ein kleiner Spatz in den Krallen der
Katze. Und ich bin auch so schläfrig!«

		So saß er da und behütete sie, während sie immer wieder
einnickte.

		Er selbst fühlte sich in ihrer Gegenwart geschützt und
furchtlos.

		Und langsam wurde der See im wiederkehrenden Tageslicht
sichtbar. [bookmark: page223]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		»Ich glaube, es ist vielleicht besser, wenn ich noch ein paar
Tage hierbleibe, bis Evans mit seinen Polizisten zurückkommt. Der
gute Woodbury kann sich meinetwegen noch eine Zeitlang an den süßen
Früchten der Einsamkeit erfreuen«, sagte Ralph während des
Frühstücks.

		»Das ist fein. Tun Sie's nur. Aber fühlen Sie sich nicht
verpflichtet, es unsretwegen zu tun«, antwortete Joe langsam. »Wenn
Alvy Angst hat, kann ich ja sehen, daß Pop und vielleicht George
und Pete hier schlafen. Aber wir würden uns natürlich riesig
freuen, wenn Sie so lang' hierbleiben, wie Sie können. Und ich
würd' auch gern noch mehr über diese Wasserkraftsache von Ihnen
hören. Was meinen Sie zu 'nem Picknick heute auf dem
Blaunasen-Eiland?«

		Ralph fühlte sich geschmeichelt und hatte das tröstliche Gefühl,
doch etwas mehr als ein Schwächling unter den Riesen der Kanus und
Tragstrecken zu sein, als Joe seinen Ausführungen über die
Möglichkeiten, welche die Wasserkräfte dieser Wildnis boten,
aufmerksam lauschte.

		Kurz vor Mittag fuhren sie mit dem Motorkanu zum
Blaunasen-Eiland hinüber. Alverna hatte sich bei der Vorbereitung
des Proviantkorbes tüchtig und arbeitsam gezeigt, aber jetzt
spielte sie die junge Dame auf einer Bootsfahrt – mindestens auf
der Themse. In ihrem frischgebügelten kornblumenblauen
Musselinkleid, in weißen Zwickelstrümpfen und rot abgesteppten
weißen Schuhen lag sie im Bug zwischen zwei Kissen und balancierte
[bookmark: page224] einen
etwas ramponierten Papierschirm (ihren einzigen) graziös über sich
– auf dem einen der Kissen prangte eine Princeton-Flagge, das
andere zeigte in gebranntem Leder einen Indianer im Federschmuck,
der seltsamerweise ganz anders aussah als Lawrence Jackfish und
Häuptling Wapenaug.

		»Und verdammt noch einmal«, dachte Ralph wild, »trotz all ihres
Getues und ihrer Kulturlosigkeit, sie ist hübsch. Geradezu
erschreckend hübsch! Und sie könnte lernen – laß sie drei Jahre in
guter Gesellschaft leben, und sie wird mich wegen schlechter
Tischmanieren herunterkanzeln. Zum Teufel! Kann ich denn überhaupt
nicht mehr aufhören, an sie zu denken?«

		Er wandte sich an Joe und machte Anstrengungen, über Hechte und
über Literatur zu reden, aber im Lärm eines Außenbordmotors gehen
alle Feinheiten des Gesprächs verloren.

		Sie landeten an einem weißschimmernden Strand, unter
kieferbestandenen Klippen. Als sie das Essen – und Alvernas Kissen
– an Land gebracht hatten, kletterte Joe den Abhang hinauf, um
Feuerholz zu suchen.

		Alverna streckte sich auf dem Strand aus und stützte ihre Wange
in die Hand.

		»Wenn Sie weggingen, würd' ich mich von Ihnen mitnehmen und aus
dieser schrecklichen Gegend fortbringen lassen«, murmelte sie.
»Oder würden Sie Angst vor mir haben, ohne Anstandswauwau?«

		»Ich fürchte, das wird sich nicht gut machen lassen.«

		»Würden Sie mich – glauben Sie nicht, daß es nett wäre, mich
mitzuhaben?«

		»O – ja – aber –«

		»Es war so nett heute nacht neben Ihnen, und ich [bookmark: page225] hab' mich so sicher
gefühlt und so – so – Sie haben mich doch hoffentlich nicht geküßt,
wie ich eingeschlafen war?«

		»Nein!« wütend.

		»Hätten Sie's nicht ganz gern getan? Nur ein ganz kleines, süßes
Schmetterlingsküßchen« – mit einem Blick, der selber ein Kuß
war.

		Er sprang auf, mit einer Nervosität, die nicht durchaus
Nervosität war.

		»Verflucht, ja, wahrscheinlich hätte ich! Aber ich werd's nicht
tun. Ein für allemal, das ist genug, Alverna! Heute nachmittag noch
fahre ich los und suche Woodbury auf. Ich hab' es satt! Ich gehe!
Ich bin meiner nicht sicher, solange ich mit Ihnen zusammen bin,
und was Sie angeht, Sie sind eine komplette Närrin – und so
verdammt hübsch! Das halt' ich nicht mehr aus. Genug. Ich
gehe!«

		»Aber Sie haben doch erst heute morgen gesagt – Wissen Sie denn
nie, was Sie eigentlich wollen?«

		»Anscheinend nicht!«

		»Kann man sich denn nicht für mehr als fünf Minuten auf Sie
verlassen?«

		»Anscheinend nicht!«

		»Und Sie würden uns jetzt allein lassen, wo wir von den
Indianern bedroht werden?«

		»Mir droht etwas viel Schlimmeres: meine Ehre zu verlieren!«

		»Aber, aber, Ralphiechen! Was soll denn das! Wenn ich das hören
will, kann ich ins Theater gehen! Und Sie würden uns also
verlassen, während –«

		»Ihr könnt Pop und George bei euch schlafen lassen. Vielleicht
werden die Sie küssen!« [bookmark: page226]

		»Oh, Ralph! Ralph! Oh! Das war gemein! Das war sehr gemein! Das
war nicht anständig! Wo ich doch nur Spaß gemacht hab'! Vielleicht
war ich 'n bißchen albern, aber – oh, Sie waren jetzt nicht
nett!«

		»Ich hatte auch nicht die Absicht, es zu sein!«

		Als Joe mit angekohltem Holz und einem Arm voll trockener Zweige
zurückkam, starrte Ralph ausdruckslos auf den See hinaus und zeigte
Alverna, die ihn unglücklich ansah, den Rücken.

		Ralph drehte sich herum und sagte erregt:

		»Joe, es ist mir sehr unangenehm, daß ich Sie unausgesetzt mit
Abänderungen meiner Pläne langweile. Aber ich habe mir die Sache
noch einmal überlegt und bin zu folgendem Entschluß gekommen: wenn
Sie mir Lawrence oder irgendeinen anderen Indianer, ein Kanu und
ein Zelt leihen könnten, breche ich – heute nachmittag noch! – auf
und suche Woodbury. Es ist – äh – es quält mich. Ich komme mir wie
ein Deserteur vor … Obwohl ich mir wahrscheinlich weiter so
vorkommen werde, da ich Sie unter diesen Umständen verlasse.«

		»Gut, Ralph. Es tut mir verdammt leid, daß Sie gehen, aber – wie
Sie wollen. Sie müssen tun, was Sie für das beste halten.
Natürlich: nehmen Sie Lawrence. Ich kann Saul Buckbright bekommen,
wenn ich mal 'nen Kanumann brauche. Ich würd' Ihnen gern meinen
Kanumotor leihen, aber ich glaub' nicht, daß Lawrence oder Sie
damit umgehen könnten. Können Sie ihm beim Paddeln helfen?«

		Ralph sah Alvernas Lippen, die stumm die Worte formten: »Gehen
Sie nicht! Bitte!« Er ignorierte sie.

		Und das war alles.

		Zweieinhalb Stunden später war das Kanu fertig ausgerüstet,
[bookmark: page227] teils aus
dem Laden, teils aus Joes eigenem Besitz, und Lawrence Jackfish
saß, unerschütterlich gelassen, als ginge es zum Tanz, im Heck.
Ralph nahm mit unglückseliger Miene Abschied von Joe, Pop Buck,
George Eagan, McGavity und dem Reverend Mr. Dillon – und die
meisten dieser guten Freunde verschwanden aus seinem Leben, als
wären sie nur gedruckte Symbole in einem Buch, das er um
Mitternacht gelesen hatte.

		Alverna war nicht gekommen, um Adieu zu sagen.

		»Ich glaub', sie hat Angst davor gehabt, Sie wegfahren zu sehen.
Ich weiß nicht, ob Sie's gemerkt haben, aber Alvy hat Sie wirklich
schrecklich gern«, sagte Joe ernsthaft – und Ralph kam sich vor wie
ein Taschendieb. »Sie hat sich gleich, wie wir zurückgekommen sind,
davongemacht. Wahrscheinlich ist sie irgendwo draußen im Wald und
weint. Armes Kind! Machen Sie sich nur keine Sorgen wegen der
Indianer. Ich werd' heute abend George Eagan ins Haus kommen
lassen. Behüt' Sie Gott! Kommen Sie wieder zu uns, sobald Sie
können!«

		Als das Boot langsam in den Träumenden See hinausglitt und Ralph
sich im Bug nach dem Häuflein Männer umdrehte, das auf dem Holzpier
stand und ihm ein letztes Lebewohl zuwinkte – so traurig war ihm
noch bei keinem Abschied zumute gewesen, seitdem seine Mutter nach
seiner Hand gegriffen, aufgeseufzt und ihre Augen geschlossen
hatte.

		Vielfacher Kummer bedrückte sein Herz. War er Joe gegenüber ein
Deserteur? War nicht seine eigene Schwäche und Schlappheit schuld
daran, daß Alverna mit ihm geflirtet hatte? Konnte er denn nie,
nicht einmal in diesem Lande der ruhigen Wälder und makellosen Seen
klar und unbeugsamen Willens sein? [bookmark: page228]

		Mußten denn immer nur Kummer, Beschämung und schmerzende Wunden
übrigbleiben, wenn Mensch und Mensch sich berührten, mußten alle
darunter leiden, die nicht waren wie Joe Easter, sondern sich von
ihrem Ich aufzehren ließen?

		Und er würde Alverna nie wiedersehen. Aber er mußte sie
wiedersehen. Das Herz tat ihm weh.

		Und – um von den Höhen solcher Gefühle wie Ehre, Liebe und
Rechtschaffenheit herabzusteigen – war er nicht ein kompletter
Narr, sich noch einmal den Unverschämtheiten Wes Woodburys
auszuliefern?

		Und würde er überhaupt diese schulterverrenkende Paddelarbeit
aushalten können?

		Er hatte in der Verwirrung seiner Gefühle nicht in Betracht
gezogen, wie schwer es ihm fallen mußte, auch nur zwei Stunden am
Tag zu paddeln. Warum hatte er nicht noch einen zweiten Indianer
mitgenommen? Jetzt konnte er nicht zurückfahren, seine Schwäche
eingestehen und sich noch einmal von allen verabschieden. Aber
würde er es aushalten können?

		Schon jetzt – nach fünfzehn Minuten – war jeder Paddelschlag
eine Qual. In den Schultern hatte er einen Krampf, sein Nacken war
wie in einem Schraubstock. Seine schwielenlosen Hände brannten. Und
er konnte nichts dagegen tun, daß ihm das Wasser in den Schoß
tropfte, so oft er sein Paddel von der einen Seite auf die andere
schwang.

		Gut – nun voller Entschlossenheit – er mußte eben hart
werden.

		Wenn ihnen der Proviant nur nicht ausging, wenn sie nicht vorher
verhungerten …

		Die Route zum Solferino-See und zum Warwick-See [bookmark: page229] führte an der Windspitze,
einer langen, sandigen, mit Kiefern bewachsenen Landzunge, vorbei.
In der Luftlinie war sie ungefähr zwei Meilen von Mantrap Landing
entfernt, auf dem Landweg, wenn man über einen buschigen Hügel, den
Elchberg, ging, drei Meilen.

		»Wenn wir bei der Landspitze sind, werd' ich mich ein bißchen
ausruhen«, versprach sich Ralph. »Lawrence Jackfish wird mich
auslachen. Von mir aus, Lawrence Jackfish soll der Teufel
holen.«

		Als sie um die sandige Spitze der Landzunge kamen, sah Ralph
eine Gestalt am anderen Ufer entlang laufen, eine Gestalt in
Frauenröcken, die ein Bündel trug, eine leichte, flinke
Gestalt.

		Es war Alverna.

		Sie winkte ihnen zu. Als sie auf den weichen Sand des Strandes
herunterkam, taumelte sie ein wenig.

		Lawrence lenkte unaufgefordert das Kanu zu ihr hin. Ralph konnte
sehen, daß ihr Gesicht in Falten verstockten Eigensinns verzogen
war. Sie hatte ihre Matrosenbluse an, ihren weißen Rock und die
weißen Segeltuchschuhe, dasselbe Kostüm, in dem sie ihn vor drei
Tagen begrüßt hatte. Aber der Hut auf ihrem Kopf war ein alter
zerdrückter Filz, der Joe gehörte. Ihr Bündel bestand anscheinend
aus Kleidern, die in einen Kissenüberzug gepackt waren. In ihrem
Gürtel steckte ein Revolver.

		Als das Boot in der Nähe des Ufers war, sprang Ralph hinaus,
ohne sich darum zu kümmern, daß seine Mokassins naß wurden.

		»Du lieber Himmel, was machen Sie denn hier?« fragte er. »Kommen
Sie ein Stückchen am Ufer entlang und –« [bookmark: page230]

		» Mir liegt gar nichts daran, ob Lawrence mich hört oder
nicht! Mir liegt gar nichts daran, und wenn mich die ganze Welt
hört!«

		»Aber mir!«

		»Ja, natürlich, Ihnen!«

		Aber sie ging mit ihm am Ufer entlang.

		Sie setzten sich auf eine Erhöhung unter einer Kiefer. Sie warf
ihr Bündel ab, wischte sich die nasse Stirn und seufzte vor
Müdigkeit. Von seinen schmerzenden Schultern wußte Ralph fast
nichts mehr.

		Sie begann voller Ungestüm:

		»Ich geh' mit Ihnen!«

		»Das können Sie nicht! Unmöglich! Seien Sie nicht verrückt. Sie
können nicht!«

		»Also – ich tu's! Sie müssen mich mitnehmen! Hören Sie mich an:
Es ist nicht nur, weil ich Angst vor den Indianern hab'. Es ist –
Hier mein ganzes Leben verbringen zu müssen beim Kochofen und mit
der Entenjagd – und ich hasse Entenjagd! – bis ich alt und
runzlig und genau so eine Hexe bin wie Ma McGavity – der Teufel
soll sie holen! Ich will nicht!«

		»Aber Sie sind doch Joe etwas schuldig!«

		»Nichts bin ich ihm schuldig. Mann, können Sie nicht aufrichtig
reden, ein einziges Mal? Hängt ihr New Yorker euch genau so an
dumme Redensarten wie ein Trapper oder ein Friseur? Etwas schuldig?
Ich hab' ihm ein Jahr Schönheit gegeben. Oh, ich weiß, daß er's
schön gefunden hat! Er hat mich gehabt, Leib und Seele, und ich bin
nicht häßlich, ich bin nicht blöd, ganz egal, was Sie
darüber denken, ganz egal, was für ein Narr ich bin! Und den Narren
spiel' ich hauptsächlich, weil ich sonst vor Langweile verrückt
werden würde.« [bookmark: page231]

		»Ich hab' ihm Liebe gegeben. Und ich hab' für ihn gekocht und
für ihn gewaschen; ich hab' für ihn gesungen. Und jetzt liebt er
mich nicht mehr. Das weiß ich. Eine Frau merkt das! Er glaubt, ich
bin so'n Betthase. Oh, er hat mich gern, aber nicht so, wie er Sie
oder Pop Buck gern hat. Er ist ein sehr lieber Kerl, er ist tapfer
und anständig und alles mögliche, aber er ist ein richtiger alter
Schulmeister. Widersprechen Sie mir nicht! Ich glaube, ich
weiß mindestens ebensoviel wie Sie von Joe und mir selber, auch
wenn Sie so tun, als ob Sie die Weisheit mit Löffeln gefressen
hätten!«

		»Ich tue gar nicht –«

		»Von mir aus können Sie. Es würde ganz gut zu Ihnen passen! Ach,
ich wollte nicht gemein werden. Wirklich, ich glaub', Sie sind
fürchterlich gescheit.« Die Aufrichtigkeit der Wut war mit
unheimlicher Schnelligkeit verschwunden, sie girrte wieder
verführerisch. »Ich hab' ja nur Spaß gemacht. Sie sind wirklich
blendend gescheit, davon bin ich überzeugt!«

		»Das ist sehr schmeichelhaft, mein liebes Kind, aber es ist ganz
einfach unmöglich, daß Sie mit mir kommen. Seien Sie jetzt ein
bißchen vernünftig. Gehen Sie zurück zu Joe und sprechen Sie sich
offen mit ihm aus. Ich bin ganz sicher, daß er Sie nach Minneapolis
oder in irgendeine andere Stadt schicken wird, wenn –«

		»Sie sind ganz sicher! Ach, Sie verdammter kalter Fisch!
Verzeihen Sie, Ralph. Aber ist es denn so schwer für Sie, nur ein
paar Minuten 'n bißchen menschlich zu sein? Herr Gott, ich bin doch
nicht wie die Weiber, die Sie in New York kennen. Ich hab' keinen
Menschen, an den ich mich wenden kann – außer Ihnen. Hören Sie,
Lieber. Ich kann's nicht. Wenn ich irgendwo in so einer Stadt
[bookmark: page232] wär',
würde Joe meinen, daß er auf mich aufpassen muß, oder so was. Er
wird wahrscheinlich wollen, daß ich zu 'ner verhutzelten alten
Tante von ihm geh', die er in Iowa hat. Er würde mich totquälen.
Die Ehre seines Namens oder irgend so was. Oh, ihr Männer mit eurer
Ehre!«

		»Aber Sie werden –«

		»Gar nichts werd' ich! Passen Sie auf! Hören Sie mir zu, Ralph
Prescott! Wenn Sie mich nicht mitnehmen und das ist mein Ernst,
hören Sie, es ist mein Ernst! Merken Sie das nicht? Wenn Sie
mich nicht mitnehmen, dann geh' ich zu Fuß nach Kittiko, mitten
durch die Wälder.«

		»Das können Sie nicht. Das ist lächerlich!«

		»Ich weiß, daß es lächerlich ist! Aber ich werd's tun. Lieber
würde ich mitten im Wald verhungern, bevor ich zurückgeh' und mich
in meinem Bett umbringen oder von den McGavitys zu Tod klatschen
laß. Sie wissen's nicht, aber in der letzten Nacht hat mir Joe 'ne
Standpauke gehalten, und er sagt, ich muß mich mehr um diesen
verdammten alten Drachen kümmern. Ich muß schauen, daß ich sie
lieben lerne. Tatsache! Und ich soll mich mit ihr abgeben und nicht
mit solchen Lausbuben wie Curly Evans. Einen Dreck werd' ich!
Lieber krepier' ich!«

		»Ich bin überzeugt davon, daß es Ihnen ernst ist. Aber, du
lieber Gott im Himmel, wo wollen Sie denn was zu essen hernehmen,
wenn Sie versuchen, zu Fuß –«

		»Ich hab' 'ne Seite Speck und 'n bißchen Mehl im Wald versteckt,
damit kann ich ein paar Tage auskommen. Und dann hab' ich Angelzeug
hier in meinem Bündel. (Ach, Ralph, ich hab' dieses süße kleine
schwarze [bookmark: page233]
Kleid nicht dort lassen können und die neuen Pumps mit den roten
Absätzen, ich hab' sie so gern.) Und ich werde versuchen, ob ich
mit dem Revolver da ein paar Enten schießen kann. Oh, ich werd'
schon weiterkommen, vielleicht. Und dann kann mich ja ab und zu 'n
Trapper oder 'n Indianer ein Stück im Kanu mitnehmen.«

		»Und wenn – wäre es Ihnen recht, wenn irgendein unbekannter
Lümmel Sie mitnimmt, der sich dann, wenn Sie im Lager mit ihm sind,
als Schurke entpuppt?«

		»Sicher nicht! Aber Sie, wenn Sie nett und behaglich in Ihrem
Lager sind und sich so fein und stolz vorkommen, weil Sie den
anständigen kleinen Mann gespielt haben – mit einem Herzen von
Stein – werden Sie dann ruhig an Alverna denken können, die
irgendeinen Schuft um Hilfe angehen – und ihn dafür bezahlen
muß?«

		»Ach, verdammt noch einmal! Ich wollte, Sie –«

		»Also, ich will nicht! Ralph! Lieber Ralph! Hören Sie, Lieber!
Ich werd' Sie gar nicht stören. Wirklich nicht! Ich könnt' nicht zu
Fuß gehen, und ich könnt' auch nicht den ganzen Weg paddeln, wenn
ich 'n Kanu stehlen würde. Aber ich bin viel stärker, als ich
ausschau. Ich werd' nicht so dumm sein wie gestern bei der
Entenjagd. Das hab' ich ja nur getan, weil's mir Spaß gemacht hat.
Ich hätt' alle drei Gewehre tragen können und noch sechs dazu. Ich
werd' paddeln – Sie haben doch ein Extrapaddel im Kanu, nicht wahr?
Ich werd' immer kochen. Ich werd' – oh, ich werd' fürchterlich viel
an den Tragstrecken schleppen!«

		»Darum handelt es sich nicht.«

		»Bin ich zu häßlich? Bin ich zu alt? Ist es so langweilig, mit
mir zusammen zu sein – wenn ich für Sie sing' und 'n paar dumme
Witze mach'? Bin ich so scheußlich?« [bookmark: page234]

		»Ich wollte, Sie wären es!«

		»Können Sie mich nicht leiden?«

		»Nur zu gut. Das ist es ja. Sie machen sich lustig darüber, daß
ich von Ehrgefühl rede, aber gerade darum geht es. Eben um das. Für
Sie, für Joe und für mich selber.«

		»Oh« – hoffnungslos – »ich weiß! … Ich möcht' nur wissen,
ob's schon mal einen Mann von Ehre gegeben hat, der so viel Ehre im
Leib hatte, daß er sie für eine Frau opfern konnte! Ach, mein
Lieber, Gott erbarm' sich Ihrer mit Ihrer Ehre! Leben Sie wohl,
Ralph.«

		Sie stand auf, sie schleppte sich weg, ohne auf seine Proteste
zu hören. Ihre Schultern, die einst so heiter und unbeschwert
waren, beugten sich unter ihrer Last und sahen alt aus wie die
einer abgearbeiteten Squaw.

		Er lief ihr nach, er faßte ihren Arm, er nahm ihre Hand. Sie
ließ sie schlaff in seiner liegen.

		»Es hat keinen Sinn«, ächzte sie. »Ich geh'. Ich geh' wirklich.
Joe ist ein lieber Kerl, aber er hat einen Fehler gemacht: er hätt'
mich nie hier heraufbringen dürfen. Ich geh', um frei zu werden,
oder – um meine Knochen in irgendeinem Sumpf liegen zu lassen.«

		Diese Drohung wirkte besser als alles Quälen. Ja, sie würde es
tatsächlich tun. Er sah diese zarten Knochen, wie sie nach Jahren
in irgendeinem fürchterlichen Morast gefunden wurden – arme kleine,
weiße Knochen, und ein Totenschädel, den einst lachendes rosiges
Fleisch bekleidet hatte.

		»Aber –«

		Er war nicht mehr greisenhaft weise und voll guter Ratschläge,
er hatte nichts mehr von der Überlegenheit des Älteren. Er war sehr
jung und sehr erschrocken. [bookmark: page235] »Angenommen, ich nehme Sie mit. Joe würde
erraten, daß wir zusammen sind. Er würde uns verfolgen.«

		»Haben Sie Angst vor Joe?«

		»Ich habe Angst vor ihm!«

		»Ich auch, bei Gott!«

		Sie lachte, das erstemal. Dann begann sie eifrig zu reden und
zeichnete eine Karte mit dem Finger in ihre kleine Handfläche.

		»Sehen Sie. Es gibt zwei Wege nach Whitewater, zur Eisenbahn.
Das ist der Weg, auf dem Sie gekommen sind – der Weg, den Sie auch
jetzt gehen wollten – Mantrap River, Warwick See und dann der
Dampfer nach Whitewater. Aber es gibt noch eine andere Route.
Wieder zurück, über den Elchberg, hinter Mantrap Landing vorbei,
dann kommt man zum Geistersquaw-Fluß, fährt den ein Stück
stromaufwärts, und dann geht's geradeaus südlich nach Whitewater,
über den Verlorenen Fluß, Gänsesee, Weinenden Fluß,
Mitternachts-See und Bulldoggen-See. Der Weg ist kürzer, als die
Krähe fliegt, aber es gibt da fürchterlich viel Tragstrecken, hab'
ich gehört, und ein paar ganz gemeine kleine Creeks, die man
hinaufstaken oder -leinen muß. Fast kein Mensch geht diesen Weg,
aber man kann's tun. Curly hat's einmal gemacht. Joe ist nie
dort gewesen, und Lawrence auch nicht.«

		»Aber wenn Lawrence uns führen soll und nicht weiß –«

		»Oh, ich hab' mir einen Plan von dort aus Joes Karte
abgezeichnet.«

		»Wann? Wann haben Sie den Entschluß gefaßt –?«

		»Oh, heute nachmittag, wie Sie sich fertiggemacht haben, um vor
mir davonzulaufen, oder vielleicht vor [bookmark: page236] Ihnen selber – und wie ich bei
mir ausgemacht hab', daß wir miteinander gehen werden. Joe wird nie
im Leben drauf kommen, daß wir diesen Weg genommen haben. Wenn er
versuchen sollte, uns zu verfolgen – nur glaub' ich wirklich nicht,
daß er das tun wird, er läßt einen immer, wenn man nur fest genug
aufgetreten ist – aber wenn er uns jagen sollte, würd' er uns auf
dem anderen Weg suchen, über den Warwick-See.«

		»Also –«

		»Ralph! Lieber Ralph! Können Sie denn nie davon loskommen, der
feine Mr. Prescott zu sein? Müssen Sie immer rumgehen und Ihr
Gewissen bewundern? Wenn ich dran denk', daß Sie wirklich diesen
Idioten Woodbury wieder aufsuchen wollten! Eine Idee, pfui!

		»Wir werden Joe gar nichts antun, absolut nichts. Ich werd' so
brav sein wie ein Mäuschen – wahrscheinlich! Und – ach, Ralph, ich
will fürchterlich arbeiten! An den Tragstrecken werd' ich das Kanu
mit tragen helfen. Wirklich, ich bin schrecklich stark. Hören Sie!
Schluß mit dem Gerede! Sie wissen selber ganz genau, daß Sie mich
mitnehmen! Sie werden! Ralph! War' es nicht sehr nett, Alverna
mitzuhaben, ohne daß scheußliche Leute da sind, die einem alles
verekeln?«

		Er versuchte eine wohlüberlegte Antwort zu geben … [bookmark: page237]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Einen ganzen Tag hatten sie dazu gebraucht, die drei Meilen
lange Tragstrecke hinter Mantrap Landing vom Elchberg zum
Geistersquaw-Fluß zu bewältigen.

		Lawrence Jackfish hatte sich zuerst geweigert, mit ihnen zu
gehen, war aber schließlich durch das Versprechen einer
Extrabezahlung von zwei Dollar für jeden Tag gewonnen worden, und
für zwei Dollar im Tag, was für ihn viele rote Hemden, rote
Seidentaschentücher, Zigaretten und Mundharmonikas bedeutete, hätte
Lawrence einige Morde begangen. Aber wenn er auch ihr Führer blieb,
er war nicht mehr ihr Diener. Seine gelben Augen spionierten sie
aus, und seine Gaunerzähne belauerten sie, bis Ralph Lust bekam,
nach einem Beil zu greifen, sobald Lawrence ihnen den Rücken
zudrehen würde.

		Den ganzen Nachmittag keuchten sie den schwülen Weg entlang. Es
war ein fußbreiter Pfad durch das Unterholz. Die Luft war tot wie
in einem verschlossenen, leerstehenden Haus an einem
Augustnachmittag.

		Hinter Lawrence, der das umgedrehte Kanu auf seinen Schultern
trug, schwankte Ralph einher, unter einer Last Mehl, Speck und
Decken, die auch nur aufzuheben er sich nie im Leben zugetraut
hätte. Er ging nicht, er setzte lediglich einen Fuß vor den
anderen, endlos, ewig, jeder einzelne Schritt kostete eine
besondere Willensanstrengung. Er lebte nicht. Alles an ihm war tot,
außer den brennenden Schultern, einem schmerzenden schmalen
Streifen des Rückens und den mühsam arbeitenden Beinen. Dunkel war
er sich bewußt, daß hinter [bookmark: page238] ihm Alverna einhertaumelte, die fast ebensoviel
trug wie er. Aber erst nachdem er den Gedanken daran zehn Minuten
lang in seinem umnebelten Hirn gewälzt hatte, konnte er sich
aufraffen zu sagen: »Sie haben sich zu viel aufgeladen, Kind.
Setzen Sie einen Teil davon ab, wir können ihn später holen.«

		»Nein«, sagte sie, atemlos, aber voller Tapferkeit. »Ich will
meinen Teil an der Arbeit tun.«

		Sie tat ihm leid, aber er war zu sehr von Müdigkeit gelähmt, um
etwas unternehmen zu können. Das einzig Lebendige in seinem Gehirn
war die Furcht, es könnte jemand von Mantrap Landing her über den
Berg kommen, sie sehen und den wütenden Joe auf ihre Spur
hetzen.

		Ob es eine gute Tat von ihm war, Alverna zu befreien, oder
gemeiner Verrat an Joe, oder beides zugleich, solche schwächlichen
Philosophismen konnten sich in dieser Marter nicht vernehmbar
machen.

		Wenn sie nur diese Tragstrecke hinter sich hätten. Wenn sie nur
endlich voller Freuden unterwegs wären, in der Freiheit der
dahinschießenden Ströme, der weiten einsamen Seen –

		Er lernte wie Lawrence mit unbeschwertem Rücken den Pfad
zurücktraben, als sie die zweite Hälfte holten, und hinter sich
hörte er Alverna über die trockenen Kiefernnadeln laufen. Er sah
sich nicht um, aber er fühlte ihre Kameradschaft.

		Sie arbeiteten, bis es finster wurde. Dann kochten sie nur Tee
und verschlangen, mit Fingern, die zu steifen Haken geworden waren,
Speck und kalten Sterz. Lawrence entfernte sich ein Stückchen, und
Ralph war glücklich, daß er mit ihr an dem kleinen Feuer sitzen
[bookmark: page239] konnte,
das in einem flachen Loch im schimmernden Quarzsand brannte. Er
hätte nie gedacht, daß sie so schön und angenehm schweigen könnte.
Und ohne daß sie es merkten, wurde aus diesem Schweigen Schlaf.

		Ralph erwachte erschrocken. Der Bann des Schlafes lag über
seinem Kopf wie eine Eiderdaunendecke, die er abschütteln mußte. Im
Schein der Kohlen, die unter der Asche glimmten, in der schwachen
Dämmerung der nordischen Mitternacht lag Alverna zusammengerollt,
schnarchte Lawrence in seinen Decken unter dem Moskitonetz.
Moskitos. Ralph machte sich klar, daß es nichts Romantischeres als
ein Moskito gewesen war, was ihn aufgeweckt hatte … Dann
merkte er, daß Alverna ihn ansah. Obgleich ihr kindlicher Körper
sich nicht gerührt hatte, schien es ihm, daß ihre Augen offen
seien. Sie war ganz nahe bei ihm, die beiden waren allein.

		Sie schaute ihn schläfrig an und rollte sich in seine Arme.

		Seine Hände faßten nach ihren Hüften und blieben dort steif und
still liegen, wagten nicht, sich zu bewegen. Tausend Male hatte er
darüber nachgedacht, tausend Male hatte er sich ein Bild von seiner
Kühnheit in der Rolle des Liebhabers ausgemalt. Nun grübelte er,
immer und immer wieder: »Was erwartet sie jetzt von mir?«

		Angst, einfache Angst und Lebensunfähigkeit waren noch stärker
als seine Verlegenheit. Er wünschte sich, ihr entfliehen zu
können.

		Das Feuer brannte niedrig. Er hatte sie weniger gesehen als sich
vorgestellt. Aber ihre Schultern waren jetzt seinen Augen ganz
nahe, ihre Matrosenbluse war offen und von den Dornen der
Tragstrecke zerrissen. [bookmark: page240] Schüchternheit und Angst verließen ihn, als er
sie zögernd auf das Grübchen neben ihrem Schlüsselbein küßte. Eine
Sekunde lang war er auf einen entrüsteten Ausruf gefaßt, aber sie
seufzte nur und rückte näher. Sie sagte nichts, außer einem langsam
gehauchten: »Oh, Liebling!« – und er vergaß die ganze Welt des
Ralph Prescott.

		Als der Morgen dämmerte, waren sie wieder auf der Tragstrecke,
und mittags stolperten sie erleichtert aufstöhnend in das Kanu und
paddelten langsam den Geistersquaw-Fluß aufwärts.

		Noch zwei Tragstrecken folgten, unmittelbar hintereinander, aber
sie waren wohltuend kurz. Und dann arbeitete Ralph zum erstenmal an
einer Schnellenfahrt mit.

		Ihr Weg führte zwar flußaufwärts, aber sie mußten die Krümmungen
einer S-Kurve abschneiden und zwei Meilen mit der Strömung fahren.
So kam es, daß Ralph, den es noch vor wenigen Tagen vor
Stromschnellen gegraut hatte, sich jetzt nicht auf einen Führer
verließ, sondern auf seine eigenen Muskeln, auf seine Stärke.

		Schweigend kamen sie zum Geisterkatarakt, ohne sich
einzugestehen, in welcher Gefahr sie schwebten.

		Lawrence nahm den Bug. Dort stand er und wies mit seinem Paddel
auf den einzigen Weg durch das schäumende Chaos. Wo Ralph nach
rechts gesteuert hätte, durch scheinbar ruhige Strömung, dort
enträtselte Lawrence das geheimnisvolle Manuskript des Wassers und
führte in einem wahnsinnigen Zickzackkurs nach links, dann nach
rechts, dann wieder nach links, endlich geradeaus.

		Es war Ralphs Stunde der Bewährung. Ohne auch nur eine Sekunde
lang frei von seiner Angst zu sein, [bookmark: page241] umklammerte er fest das Steuerpaddel und
riß, ununterbrochen leise fluchend, das Kanu jäh von einer Seite
zur anderen.

		Plötzlich waren sie im Gischt des letzten Wassersturzes, der Bug
des Kanus sprang fünf Fuß weit in die Luft – Ralph biß die Zähne
zusammen. Ebenso plötzlich schossen sie in das ruhige Wasser hinter
den Schnellen, und befreit atmete Ralph über dem erhobenen Ruder
auf, so daß Alverna sich erstaunt umdrehte und Lawrence sein
zischendes Gekicher losließ. [bookmark: page242]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Eine Woche lang war alles ein böser Traum von Moskitos, von
Tragstrecken und gewundenen kleinen Wasserläufen, die sie aufwärts
staken mußten, und eine Hölle nichtendenden Paddelns. Ralphs
einziger Trost war Alvernas unbeugsame Tapferkeit und ihre
lächelnde gute Laune, wenn sie beim Paddeln an die Reihe kam, wenn
sie sich auf den Tragstrecken abrackerte, oder wenn sie in einem
verschmierten Kleidungsstück, das einmal ein weißer Leinenrock
gewesen war, am Lagerfeuer saß und ihre zerschundenen kleinen Hände
um die Knie schlang.

		Er war mutig, weil sie an seinen Mut glaubte. Wenn sie ihre Hand
vertrauensvoll in die seine gleiten ließ und murmelte: »Du bist so
wundervoll gut zu mir gewesen«, war er für seine Mühe belohnt.

		Wenn er ihren Schlaf bewachte – ihren Schlaf unter zerfetzten,
ungenügenden Decken in den kalten Nächten, die nach den atemlosen
Tagen voller Sonnenglut auf sie herabstürzten – dann blühte sein
vertrocknetes Herz in Zärtlichkeit auf … Zu denken, daß er
einmal Leute geschätzt hatte, weil sie Goossens' Musik oder die
Bücher von James Joyce verstanden, weil sie gute Kleider trugen und
wußten, wie man sich einer Gabel bedient, weil sie aus hölzernen
Worten eine Barrikade gegen das brüllende Leben errichten
konnten!

		Zärtlich breitete er seine eigene Decke über sie und lag
frierend unter einer Persenning. Und morgens, wenn sie ihre
beschmierten Gesichter nebeneinander in dem eiskalten Wasser eines
nordischen Sees wuschen und ihre [bookmark: page243] Wangen in plötzlichem Leben stachen und
brannten, lächelten sie einander in stummem Einverständnis zu – und
Ralph Prescott war nicht mehr ein vorsichtiger Mann von einigen
Vierzig, er war ein zwanzigjähriger Junge voller Romantik.

		Über den Geistersquaw-Fluß, den Geisterkatarakt und die
Springenden Schnellen, dann über die Tragstrecke zum Verlorenen
Fluß (einen Marterpfad, der zur Hälfte über sonnenheiße Felsen, zur
Hälfte durch einen moskitorauchenden Sumpf führte) kamen sie zum
Hecht-See. Fünf Meilen segelten sie dort, behaglicher als Antonius
und Kleopatra in ihrer rotbeschwingten Karavelle.

		Ralph konnte nicht begreifen, daß er je während des Segelns ein
Gefühl des Unbehagens empfunden hatte. Nach den vielen Tragstrecken
und der Tortur des Paddelns im Schatten des geschwellten Segels zu
liegen, sich den kühlenden Wind über die verbrannten Wangen
streichen zu lassen, Alverna leise singen zu hören – und trotzdem
vorwärts zu kommen, mit jedem Augenblick sich weiter von Joe
Easters drohendem Zorn zu fühlen: das war ein Paradies, das er nie
erträumt hatte.

		Noch eine Tragstrecke, ein wahnsinniges Trotten durch fünf
Meilen Unterholz und Dickicht, und sie kamen wieder zu offenem
Wasser, zum Donnervogel-See. Aber keine Brise kam ihnen zu Hilfe,
sie mußten über die ganze, sich endlos dehnende Wasserfläche
paddeln. Und dann wurden sie sich allmählich einer Gefahr
bewußt.

		Ralph hatte sich darüber gewundert, daß die Luft im vollen
Sonnenschein so dunstig war. Die Ufer verschwammen, die Sonne war
ein roter Ball, in den er ohne zu blinzeln schauen konnte, und ihr
Reflex auf den [bookmark: page244] blassen Fältchen des perlgrauen Wassers ein
Rubinenhalsband.

		Er sah sich im Bug um. »Es wird neblig«, sagte er unsicher.

		»Hm. Waldbrand irgendwo – Rauch«, antwortete Lawrence.

		»Waldbrand? In unsrer Nähe?«

		»Weiß nicht. Vielleicht.«

		»Ich hab's schon vor einer Weile gemerkt, aber ich glaub', es
ist ziemlich weit«, behauptete Alverna. »Rauch geht Hunderte von
Meilen weit.«

		Ralph hatte seine Angst vor Joe vergessen. Aber eine neue Gefahr
regt die Phantasie auf, und jetzt kam zu den sechzehn Stunden
mühsamer Arbeit im Tag die verzweifelte Überlegung, wo man den
Waldbrand vermuten sollte, wann die Schrecken der vorwärtsjagenden
Flammen sie erreichen würden.

		Und er konnte nichts dagegen tun. Er mußte weiter. Er war ebenso
hilflos wie in einem Schiff auf hoher See. Keinen Gedanken
verwandte er an die Rettung seiner eignen Haut, er dachte nur an
Alverna. Lawrence Jackfish mochte brennen wie eine
Pechkiefernfackel, aber wenn sie vom Feuer erfaßt würde – er
malte es sich aus, langsam, peinvoll, in seinem vom Paddeln
ermüdeten Geist –, dann würde er sie beschützen, er würde sie mit
seiner Jacke zudecken, würde sie in den See tauchen …

		Die Karte zeigte ihnen, daß sie vom Donnervogel-See zum
Mitternachts-See, der größten Wasserfläche, die sie zu passieren
hatten, über den Weinenden Fluß gelangen würden. Dort drehten die
Ströme sich südwärts. Sie würden mit der Strömung fahren, und Ralph
erhoffte [bookmark: page245]
sich einen schnellen, leichten Übergang zum Mitternachts-See.

		Sie lagerten am Anfang des Weinenden Flusses, während die Sonne
hinter einem Rauchschleier in purpurroten Wolken unterging. Der
Dunst drückte schwer auf die Erde, und über der ganzen Welt schien
ein lauerndes Verhängnis zu lasten.

		Müde und schweigsam standen sie am nächsten Morgen auf. Keine
erfrischende Kühle war in der Luft, und verdrossen begannen sie den
Weinenden Fluß hinunterzufahren.

		Der Anfang sah versprechend genug aus: braunes, schaumiges
Wasser, zwischen sandigen Uferbänken, die von eintönigen niedrigen
Weiden begleitet waren. Aber der Fluß wurde so seicht, daß das Kanu
den sandigen Grund streifte, und bald hatten sie nur drei Zoll
tiefes Wasser, aus dem überall scharfe Steine hervorragten. Darüber
mußten sie das Boot hinwegheben, voller Furcht, es könnte so
beschädigt werden, daß an keine Reparatur mehr zu denken war – und
dann mußten sie einsam in der Wildnis zugrunde gehen.

		Statt einen freundlichen Strom schnell hinabzutreiben, kamen sie
kaum eine Meile in der Stunde vorwärts, weil sie durch schlüpfrige
Tümpel waten und das Kanu ziehen mußten. Alverna war noch tapfer,
aber ihr Gesicht sah müde aus, und Ralph trug ihr Leiden mit dem
seinen. Und zu alledem summten die Moskitos um sie herum und
bedrohten sie unaufhörlich mit ihren giftigen Stacheln.

		»Wir müssen es aufgeben und quer über das Land zum
Mitternachts-See gehen. Auf der Karte hier sieht es so aus, als
könnten wir zum Mudhen-Creek kommen, der [bookmark: page246] in den See fließt. Natürlich
ist es möglich, daß die Karte nicht richtig ist. Es ist noch
ziemlich viel in diesem Land unerforscht«, sagte Ralph.

		»Von mir aus. Gut«, erwiderte Alverna gleichgültig.

		Lawrence Jackfish aber sagte gar nichts, er verriet seinen Trotz
nur in seinen Blicken, und Ralph überlegte: »Was denkt er? Was
plant er? Wie lange wird er mir noch parieren?«

		Sie kamen tatsächlich zum Mudhen-Creek und erreichten so
schließlich die offenen Wasser des großen Mitternachts-Sees. Doch
die Geschichte dieses Übergangs wäre die Geschichte eines
verwirrten Deliriums. Ralph konnte sie nie in seiner Erinnerung
rekonstruieren, nie konnte er sich darauf besinnen, ob sie vom
Weinenden Fluß zum Mitternachts-See dreieinhalb oder viereinhalb
Tage gebraucht hatten. Die Tragstrecke zum Mudhen-Creek war der
Angsttraum eines Fieberkranken. Zäher Schlamm, der ihnen bis zu den
Knien reichte, schaumbedeckte Sümpfe, Strauchwerk, das ihre
schutzlosen Gesichter zerriß, während sie sich unter ihrer Last
vorwärtsschleppten, unaufhörlich singende Moskitos, zudringliche
Schmeißfliegen, die ihnen immer wieder brummend und surrend um die
Augen flogen, bis die ermüdeten Herren der Schöpfung wie
Wahnsinnige schrien.

		Und immer brütete die Rauchwolke des Waldbrandes über ihnen;
aber diese Drohung schien jetzt ebenso fern zu sein wie die
Möglichkeit, daß Joe sie verfolgte.

		Sie begannen sich ihre Proviantknappheit einzugestehen. Alverna
hatte zuerst den Mut, davon zu sprechen.

		Nicht immer war Ralph zufrieden neben ihr einhergestapft. Vor
dem Frühstück und während der Anstrengungen auf der Tragstrecke
hatte ihn oft ihr [bookmark: page247] Summen nervös gemacht, die Art, wie sie sich
das Haar zurückstrich, und die kühne Annahme, daß alles, was nicht
scheußlich oder ekelhaft war, fein oder blendend sein müsse. Aber
all das wurde ihm nur selten ganz bewußt. Für ihre Stärke und
ausharrende Tapferkeit hatte er dieselbe liebevolle Bewunderung,
die er früher Joe gezollt hatte.

		»Wir müssen anfangen zu sparen«, erklärte sie plötzlich. »Es
wird schwer genug sein, mit dem Proviant bis zum Mitternachts-See
auszukommen. Nach der Karte ist dort ein Handelsposten nahe am
Südende des Sees. Wenn wir mal dort sind, glaub' ich, werden wir
das Schlimmste hinter uns haben und unsere Vorräte ergänzen können.
Aber der Proviant muß reichen – wir werden vielleicht von jetzt an
lieber nur zweimal am Tag essen und ziemlich bald wahrscheinlich
nur einmal.«

		»Ich glaube auch, es wird besser sein«, seufzte Ralph.

		Speck dreimal am Tag war sein höchster Begriff vom Himmel
geworden – außer Alverna.

		»He, Lawrence, nicht so viel Sterz fressen! Wir müssen's uns
einteilen«, rief Alverna, so sanft sie konnte, aber der Indianer
murrte.

		Um ihre Vorräte zu ergänzen, hielten sie sich an jedem Tümpel
auf, der einen Hecht zu versprechen schien. Aber es waren nur sehr
wenige Fische da, und die langen Verzögerungen ließen die Angst vor
dem Feuer wieder lebendig werden.

		So quälten sie sich lange Stunden und Tage blind und stumm durch
Sumpf, Schlamm und Dickicht, und als sie endlich den Mudhen-Creek
erreicht hatten, brach Alverna in ein nervöses Weinen aus, und
Ralph war zu erschöpft, zu zermürbt, um sie trösten zu können.
[bookmark: page248]

		Aber als sie, von der Strömung unterstützt, eine Stunde den
Mudhen hinabgepaddelt hatten, der sie jetzt zum Mitternachts-See
führte – zum Segeln und zur heiligen Nahrung – hob sich seine
Stimmung, und sie lächelten wieder.

		Aber sie waren so entsetzlich hungrig.

		Unterhalb einer flachen Schnelle im Mudhen warf Ralph seine
Angelschnur aus und zog einen schönen, zehn Pfund schweren
Muskalonge herein. Sie brannten ein Feuer an, zerrissen aber in
ihrer Ungeduld – schwarzhändige Wilde – den halbgaren Fisch, und
als Ralph Alverna sein besser gekochtes Stück gab, war es die
Heldentat seines Lebens.

		Er war sicher, daß ihre Marter jetzt ein Ende hatte – nur konnte
er sich nicht ganz glauben, daß er sicher war. Als der Mudhen in
den ungeheuren Mitternachts-See floß, bedrängten ihn wieder
Besorgnisse.

		Einen düsteren Anblick bot dieses grausame Gewässer. Ralph
verstand den Namen Mitternachts-See angesichts dieser riesigen
Wasserfläche, welche die Farbe eines grundlosen Brunnens hatte. Der
See war ziemlich glatt, wie eine schwarze Marmorplatte dehnte er
sich vor ihnen aus. Aber sich dieser drohenden Unendlichkeit in
einem Kanu anzuvertrauen, das hieß sich auf die hohe See
hinauswagen.

		»Das sieht gefährlich aus. Und keine schützenden Inseln. Ob's
draußen wohl sehr böig ist?« überlegte Ralph, verbarg aber Alverna
seine Sorgen.

		Es war böig.

		Bevor sie eine halbe Meile gepaddelt hatten, erhob sich eine
Brise. Aber es war ein günstiger Wind, den sie ausnutzen mußten. Es
bedeutete eine Erleichterung für [bookmark: page249] Ralph, daß Lawrence so dicht, wie es nur
möglich war, unter der Ostküste blieb, doch das war nicht viel,
denn die Küstenlinie wurde von vielen Landzungen gebrochen. Sie
waren nie mehr als eine Meile vom Land entfernt, rechnete Ralph
sich aus, aber ebensogut hätten sie hundert Meilen davon entfernt
sein können. Weder er noch Alverna wären imstande gewesen, eine
halbe Meile zu schwimmen, wenn sie kenterten, und der
galgengesichtige Lawrence würde sicher keine Anstrengungen machen,
sie zu retten.

		War es wirklich nur eine Meile bis zu jenen fernen Bäumen, bis
zu jenem sicheren Strand? Ralph blickte nach Süden, nach Westen –
hundertzwanzig Meilen waren es bis zur Südspitze des Sees, und bis
zur Westküste vierzig.

		Er spielte mit diesen Gedanken und warf sie weit von sich. Er
konnte sich nicht den Luxus leisten, furchtsam zu sein, und als
Lawrence den Vorschlag machte, sie sollten an Land gehen und Tee
kochen, rief er, obgleich das eine halbe Stunde Erholung von seiner
Angst gebracht hätte: »Nein, weiter. Der Wind kann umschlagen.«

		Sie hatten nach der Karte die größere Hälfte des Wegs nach
Whitewater, zur hohen Zivilisation von Bert Bungers Hotel, hinter
sich, als sie diesen Abend am Ufer des Mitternachts-Sees Lager
machten.

		Zum Abendessen hatten sie nichts weiter als Speck und Tee ohne
Milch und Zucker.

		Als Ralph kurz nach vier aufstand und, sich den Schlaf aus den
Augen reibend, hinauskam, war alles in Nebel gehüllt. Bloß ein
kleiner Fleck des grauen Sees war sichtbar, regungslos, nur von
ganz wenigen Wellchen [bookmark: page250] gekräuselt. Er fühlte die Kraft des feuchten
Dunstes. Die Erde schien neu, wiedergeschaffen zu zweifelhafter
Jugend, und wäre nicht das Gespenst Joes gewesen, er hätte sich
voller Freuden zu allen Wagnissen bereit gefühlt.

		Allmählich merkte er, daß in der Landschaft etwas nicht stimmte,
daß ihm etwas fehlte. Kein umgedrehtes Kanu lag am Strand. Es war
überhaupt kein Kanu da. Und Lawrence Jackfish unter seinem
Moskitonetz war nicht zu sehen.

		»Lawrence! Lawrence!« Die Angst gab seiner Stimme Stärke.

		Alverna trat zerzaust und verschlafen aus dem Zelt.

		»Was ist denn, Ralph?«

		»Anscheinend ist Lawrence mit dem Kanu weg. Ach, er wird
wahrscheinlich draußen auf dem See sein, um einen Fisch fürs
Frühstück zu fangen. Man kann in diesem Nebel nicht weit
sehen.«

		Sie blickte starr, sie lief hastig zu der Persenning, unter der
ihre Vorräte lagen.

		»Nein. Er ist für immer durchgebrannt«, sagte sie resolut. »Er
hat unseren ganzen Proviant mitgenommen, außer einem bißchen Mehl,
einem Vierteleimer Schmalz und einer lächerlich kleinen Portion
Tee. Er hat alles mitgenommen. Er rechnet damit, daß wir hier
sterben.« [bookmark: page251]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Sie weinte nicht und schalt nicht. Sie logen, sie versicherten
einander, daß Lawrence ganz gewiß zurückkehren würde. Aber ihre
ineinandergetauchten Blicke verrieten die gemeinsame
Befürchtung.

		»Vielleicht warten wir noch einen halben Tag, ob er
zurückkommt«, schlug sie vor.

		»Ja … Gott! Ohne Kanu! Na, wir werden versuchen müssen, zu
Fuß zum Handelsposten zu kommen. Wie weit kann das sein? Wie
sieht's denn auf der Karte aus, Al?«

		»Es müssen achtzig Meilen sein – das heißt, wenn wir nah am Ufer
bleiben können und nicht auf 'ne Menge Klippen und dichtes
Unterholz stoßen, so daß wir in den Wald hinein müssen und uns
vielleicht überhaupt verirren. Aber, Lieber« – sie versuchte
Zuversicht zu zeigen – »dem Himmel sei Dank, mein Lieber, daß
Lawrence nicht auch das Angelzeug hat mitgehen lassen. Und ich hab'
genug Streichhölzer. Wir können immer Fische fangen und sie in
ihrem eigenen schönen Saft schmoren. Und außerdem hab' ich ja den
Revolver und eine Schachtel Patronen … Wer weiß, wozu wir die
beiden letzten Patronen noch brauchen werden!«

		Bis zum Mittag saßen sie am Strand und warteten, zwei Kinder im
Walde, die nur tapfer waren, weil sie einander ihre Angst verhehlen
mußten. Sie sahen aus wie Wilde. Ralph hatte sich seit vier Tagen
nicht rasiert. Als noch Jesse und Louey wacker für ihn paddelten,
hatte er sich jeden Tag, den Taschenspiegel auf den Knien und den
Pinsel über Bord ins Wasser tauchend, [bookmark: page252] elegant in seinem Kanu rasieren
können, aber während der letzten Fluchttage war nie Zeit dazu
gewesen. Er hatte ein ganzes Dickicht schwarzer Stoppeln im
Gesicht, seine Nägel waren schmutzige Schaufeln, seine
Segeltuchjacke, einstmals der Stolz der geschniegelten jungen
Sportexperten bei Fulton & Hutchinson, war voller Fischschuppen
und mit Enten- und Schnepfenblut beschmiert

		Doch sein Mund zeigte energische Festigkeit. Er senkte und
verzog sich nicht mehr unter dem Zwang eitlen Philosophierens.

		Aus Alverna war eine wahnsinnige Zigeunerin geworden. Wie sie so
neben ihm saß, still, ohne etwas zu verlangen, und Steinchen von
einer Hand in die andere warf, glich sie einem Waldgeist. Ihre
weiße Bluse und der Rock waren zerrissen und mit einer Kotkruste
überzogen. Ihr helles kurzes Haar war glatt gekämmt, das Gesicht
hatte sie sich zwar eifrig im kalten See gewaschen, dann aber bei
der Sterzbereitung die eine Wange komisch beschmiert, was ihr etwas
von dem unverschämten Aussehen eines Foxterriers mit einer
schwarzen Backe gab. Ein Strumpf war zerrissen, den anderen hatte
sie ganz weggeworfen, und über den einen ihrer Segeltuchschuhe lief
ein langer Riß, dessen Ränder blutig waren. Und doch drückte ihr
ganzer Körper Mut und Hoffnung aus, als sie sagte:

		»Ich weiß nicht, ob du es aushalten kannst, aber ich werd' ›Drei
Uhr früh am Morgen‹ singen. Wenn wir in Winnipeg sind, mußt du mit
mir tanzen gehen – bevor du mich nach Minneapolis schickst und
vergißt – wenn wir da überhaupt rauskommen.«

		Dann konnte sie nicht mehr weiter und weinte: [bookmark: page253]

		»Vielleicht werden wir zusammen sterben müssen, Liebling.« Sie
versuchte zu lächeln. »Bist du sehr traurig?«

		Er log unbeugsam.

		Sie sprang auf. »Wir können die Zeit wenigstens zu was
Nützlichem verwenden. Ich werd' diesen scheußlichen Rock waschen.
Ich hab' nicht genug Seife, aber ich kann's mit Sand machen. Und
du, Ralph, deiner Männerschönheit wird's auch nichts schaden, wenn
du dich rasierst. Maniküre gefällig, Sir, Ultrabestrahlung?«

		Er rasierte sich – mit kaltem Wasser und dem bißchen Schaum, das
der Rest Seife hergab. Es tat weh. Sie wusch voller Fröhlichkeit
nicht nur ihren schmutzigen Matrosenanzug, sondern auch seine
stolzen, mannhaften roten Baumwolltaschentücher. Sie kniete am
Rande des Sees, sang und schrubbte wie eine italienische Wäscherin
am Tiber.

		Sie warteten nicht länger auf Lawrence und brachen zu Mittag
auf, nachdem sie sich vorgemacht hatten, daß ihnen die letzten
Sterzkrumen und der einzige armselige, magere Fisch, den Ralph
hatte fangen können, schmeckten. Für einen Hundert-Meilen-Marsch
hatten sie viel zu tragen, obwohl sie das Zelt, Alvernas geliebtes
schwarzes Kleid und die Pumps zurückgelassen hatten. Mitgenommen
wurden nur Decken, Mehl, Schmalz, das Angelgerät, der Revolver,
Streichhölzer, die Moskitonetze und die eine Bratpfanne, auf die
der gute Lawrence gnädigst zu ihren Gunsten verzichtet hatte.

		Aber Ralph trug auch Alvernas perlenbesetzte Handtasche mit
Rouge, Lippenstift, Puder, drei lächerlich kleinen gestickten
Taschentüchern und dem kostbaren Stückchen Seife. [bookmark: page254]

		»Ach, laß doch die dumme Tasche da«, sagte sie wehmütig.

		»Nein. Das ist alles, was von der alten Alverna übrig ist …
Vom alten Ralph ist nichts mehr da!«

		Sie blickte ihn lange an. »Wird schon wieder da sein, wenn du
aus den Wäldern heraus bist. Dann wirst du mich hassen!«

		»Nie! Hör mal! Wir werden Joe schreiben und ihn um Scheidung
bitten.«

		»Nicht, Liebster. Bitte! Wir wollen keine Pläne machen. Nicht zu
denken anfangen!«

		Sie stapfte zum Strand hinunter, und er folgte ihr.

		Die ersten drei Meilen konnten sie dem Ufer des
Mitternachts-Sees folgen. Der nachgiebige Sand machte jeden Schritt
zu einer Mühsal, aber sie kannten wenigstens ihren Weg. Dann
stiegen die Felsen auf. Eine Zeitlang stolperten sie hoch über dem
strandlosen Wasser, auf dem Rücken der Klippe, zwischen
Kiefernstämmen hindurch. Einmal mußten sie sich fünfzig Schritt
weit über den Grat vorschieben und an Zweigen und Büschen
festhalten. Sie wurden in den Wald gedrängt, und voller Schrecken
sahen sie sich bei jedem Schritt nach dem Wasser um, das zwischen
den Bäumen hindurchschimmerte. Bald konnten sie es nicht mehr
erblicken, sie verirrten sich und arbeiteten sich aufgeregt,
einander ängstliche Blicke zuwerfend, durch dichtes Unterholz. Als
sie hinauskamen und plötzlich wieder den See vor sich hatten,
setzte Alverna sich auf die Erde und fing zu weinen an, so daß er
stehenbleiben und ihr beruhigend über das Haar streichen mußte.

		Dann senkten sich die Klippen, und sie gingen Zoll für Zoll
mühsam über harten Kiesel und durch zähen [bookmark: page255] Schlamm. Als sie bei Einbruch der
Dunkelheit zu marschieren aufhörten, hatten sie in zehn Stunden
vierzehn Meilen zurückgelegt – von achtzig oder hundert oder, wenn
sie auf Buchten stoßen sollten, die auf ihrer Karte nicht
verzeichnet waren, vielleicht zweimal hundert Meilen, mit Proviant,
der kaum für einen Tag reichte.

		Es gelang ihm nicht, auch nur einen einzigen Fisch für das
Abendessen zu fangen, und sie verzehrten einen kläglichen Rest
Sterz mit Tee, bevor sie sich unter den Moskitonetzen, die sie
ungeschickt über Pfähle gehängt hatten, in ihre Decken
einrollten.

		Den ganzen nächsten Vormittag, während sie sich vorwärts mühten,
gab es für Ralph nur vier Dinge in der ganzen Welt: Alvernas nie
klagenden Mut, den zunehmenden Rauch des unbekannten Waldbrandes,
die Tatsache, daß er durch seine dünngewordenen Mokassins und
Gummischuhe jeden scharfen Stein schmerzhaft fühlte – und die
absurde Unmöglichkeit der ganzen Angelegenheit.

		Es war unglaublich, daß er, Mr. Prescott von Beasely, Prescott,
Braun & Braun, Ralph Prescott vom Yale Club, R. E. Prescott,
dessen Vetter dritten Grades Gesandtschaftssekretär war – daß er in
der Wildnis des Nordens verhungern und zugrunde gehen mußte, daß
aus dem Spiel fürchterlicher, entsetzlicher Ernst geworden war und
daß ein Ex-Manikürmädchen der ganze Sinn des Lebens für ihn sein
sollte.

		Als sie mittags Rast machten und Alverna, die auf einem
schlüpfrigen Felsen saß, ihm beim Angeln zusah, rief sie plötzlich:
»Ralph! Ich hör' einen Aeroplan.«

		»Aber, Kind, bist du verrückt geworden? Demnächst wirst du noch
Kreisler Geige spielen hören! Du darfst – [bookmark: page256] Nanu! Jetzt hör' ich's auch, nein
– wahrscheinlich ist es ein Außenbordmotor. Wenn das nun Joe wäre,
der – nein! Es ist ein Aeroplan!«

		Ungläubig sah er über dem See ein Fleckchen in der rauchigen
Luft, das langsam größer, dessen Summen immer lauter wurde – ein
Flugzeug.

		»Das ist unsere Befreiung! Wink' ihnen! Gerettet!« schrie
Alverna, tanzte wie wild auf dem Strand herum und rannte achtlos
ins Wasser, um mit dem Taschentuch zu winken. Ralph unterstützte
sie und schwenkte seinen schmutzigen Segeltuchhut hin und her.

		Trotz aller Erleichterung war er ein klein wenig traurig
darüber, daß ihr Abenteuer zu Ende sein sollte, daß er mit einem
Male wieder der Mr. Prescott aus New York war.

		Es war ein Hydroplan. Der Pilot flog niedrig. Er sah sie, kam in
einer riesigen Schleife herunter, setzte sich auf den See und fuhr
in einer Kaskade aufgepflügten Wassers auf sie zu – ein Schauspiel,
das in dieser Wüstenei von Waldland und totem See ebenso sonderbar
wirkte wie eine Gondel mit singenden Mädchen.

		Die Maschine lief auf den Strand, Ralph und Alverna galoppierten
hin und stierten die Insassen an mit Gesichtern, die vor
Überraschung idiotisch aussahen.

		Drei Mann waren an Bord. Der Führer knurrte: »Was is los?«

		»Ich heiße Prescott – New York. Bin auf einer Angeltour gewesen.
Das – äh – ist meine Frau. Unser Proviant ist knapp geworden, und
unser Indianerführer ist uns durchgebrannt. Hat unser Kanu
gestohlen. Wir sind am Verhungern, und ich weiß nicht, ob wir's bis
zum [bookmark: page257] nächsten
Handelsposten schaffen werden. Können Sie uns mitnehmen?«

		»Oh! Ich bin in der Canadian Air Force – das hier sind zwei
Förster. Waldbrand. Ich wollte, wir könnten Sie mitnehmen, aber es
ist ganz unmöglich. Sie sehen, wir haben keinen Platz, nicht einen
Zoll.«

		Dieselbe Alverna, die tagelang selbstlose Ergebenheit für Ralph
gewesen war, fühlte sich augenblicklich durch den Anblick dreier
Männer gekitzelt, vor allem durch den Anblick des Fliegeroffiziers
– der, wie Ralph eifersüchtig bei sich konstatierte, eine verdammte
Ähnlichkeit mit Curly Evans hatte. Sie strahlte ihn an, sie zierte
sich, sie strich ihr Haar zurück. Auf irgendeine unbegreifliche
Weise hatte sie es in den letzten zwei Minuten zuwege gebracht,
sich die Lippen zu schminken.

		Sie sagte beschwörend:

		»Ach, Major, Sie werden uns doch nicht hier lassen, nicht wahr?
Oh, Sie können doch nicht so hart sein! Wie können Sie nur! Und ich
hab' immer geglaubt, Armeeoffiziere wären so schrecklich
zuvorkommend und alles!«

		Der Pilot war unerbittlich.

		»Aber können Sie denn nicht sehen, Madam, daß kein Platz da ist?
Übrigens bin ich nicht Major! Es könnte ja eventuell einer der
Förster mit Ihrem Mann hier bleiben und Ihnen seinen Platz
abtreten, aber wir sind unterwegs, um den Waldbrand zu bekämpfen –
die Ansiedler zu warnen und Feuerlinien zu organisieren. Und wenn
Sie mit uns kämen, könnten Sie vielleicht verbrennen. Wir müssen in
die schlimmste Sektion. Aber – Prescott, Sie würden gut tun, die
Richtung zu nehmen. Das Feuer kommt von dort.« [bookmark: page258]

		Sie schrie auf. Einen seltsam klingenden, hoffnungslosen kleinen
Schrei. Schon war sie aller Koketterie bar … Aber sie war
gerade lange genug kokett gewesen, um Ralph ihre ganze
Kameradschaft vergessen zu lassen und sein Mißtrauen wieder
wachzurufen.

		Die drei Männer im Hydroplan sahen einander unglücklich an.
Einer der Förster schlug vor: »Ich glaube, wir können ihnen 'n
bißchen Proviant und ein Faltboot mit 'n paar Paddeln
dalassen.«

		»Richtig«, stimmten die anderen zu. Während die Förster das
Boot, eine Speckseite, einen kleinen Sack Mehl, einen Kübel Schmalz
und eine märchenhaft schöne Konservenbüchse Mais ausluden,
erkundigte sich der Flieger:

		»Ihr Führer ist durchgebrannt, was? Das passiert sehr selten. Wo
kommen Sie her?«

		»Wir – äh – wir sind einige Zeit in Mantrap Landing gewesen«,
sagte Ralph.

		»So, dort waren Sie? Ich hab' gehört, daß Joe Easter der
Waldheger, bei dem wir heute nacht waren, hat erzählt, daß jemand
Joe Easter, dem Freihändler dort, seine Frau gestohlen hat und daß
die beiden von ihm verfolgt werden. Ich hab' sie nie gesehen, aber
es heißt, daß sie ein sehr hübsches Mädel –«

		Während er sprach, wurde die Miene des Piloten mißtrauisch und
sehr unfreundlich. Er blickte von Ralph zu Alverna.

		Sie mußten zu gewollt unschuldig ausgesehen haben, um einen
unschuldigen Eindruck zu machen.

		Die Stimme des Fliegers wurde trocken:

		»Und am Mudhen-Creek, als ich Kurs auf den See hier nahm, sah
ich ein Kanu mit einem Burschen, der, [bookmark: page259] soviel man aus fünfhundert Fuß
Höhe beurteilen kann, ausschaute, als ob er dieser Easter sein
könnte. Wenn ich der Betreffende wäre, würde ich verdammt schnell
machen …

		»Fertig, Kromer? Gut. Lebt wohl, Leute. Nehmt euch vor dem Feuer
in acht. Lagert immer nahe am Wasser.«

		Der eine der Förster hatte die Maschine hinausgestoßen und ein
wenig gedreht, und schon raste der himmlische Befreier in
aufstiebendem Gischt davon, erhob sich vom Wasser und stieg in die
Höhe.

		In dem darauf folgenden Schweigen blickte Ralph Alverna starr
an. Er war jetzt nicht nervös oder böse wegen der Koketterie, die
sie sofort entfaltet hatte, als ihr ein zweites männliches Wesen
vor die Augen kam, er war voller Mitleid und versuchte sich
einzureden, daß sie mit dem Flieger nur kokettiert habe, um ihre
Befreiung durchzusetzen.

		»Na, wir wollen uns lieber auf den Weg machen! Kopf hoch!« sagte
er. »Vielleicht findet Joe uns nicht. Wenn wir ihn kommen sehen,
werden wir schnell an Land gehen und uns verstecken.«

		Sich vor Joe Easter, seinem Freund, verstecken zu müssen – es
war Ralph, als sollte er sich in einer Gosse verkriechen.
Schweigend, aller romantischen Gefühle beraubt, sah er sich das
Faltboot an.

		Als es auseinandergebreitet war, glich es einer sechs Fuß langen
Seifenschüssel aus Segelleinwand. Die Insassen mußten auf dem Boden
kauern. Es schwankte unaufhörlich und sah nichts weniger als
vertrauenerweckend aus, aber sie beeilten sich, ihre kleinen
Vorräte darin zu verstauen, und fuhren, ohne an ihren Hunger zu
denken, los. Der See war nicht allzu glatt. Die Wellen gingen
[bookmark: page260] immer höher.
Beide waren zu unerfahren, um zu wissen, wie man eine Welle zu
nehmen und zu überwinden hat. Unaufhörlich sprühte Spritzwasser in
ihre Leinwandschüssel, und Alverna hatte ununterbrochen damit zu
tun, das Boot mit einem Moosziegel wie mit einem schlechten Schwamm
auszuösen, während er sich bemühte, gegen den Wind zu halten.
Obgleich sie versuchten, unter der Küste zu bleiben, wurden sie
immer wieder hinausgetrieben, und Ralph war von der seltsamen
Neugier besessen, ob sein Leichnam, wenn sie untergingen, über den
See treiben oder irgendwo am Ufer hängen bleiben würde.

		Aber ein anderer Gedanke war stärker. Jetzt, da seine süßen
Illusionen über Alverna wieder zerstört waren, jetzt, da die
Möglichkeit, daß Joe ihnen auf der Spur war, zur
Wahrscheinlichkeit, zur Gewißheit wurde, begann er nachzudenken. Er
sah Joe vor sich, diese naiven Augen, diese stetige Freundlichkeit,
diese ehrenhafte Tapferkeit. Tagelang war es ihm gelungen, dieses
Gesicht von sich abzuwehren und sich einzureden: »Joe war ein Narr.
Ein guter Freund, aber ein törichter Liebhaber. Er hat sie nicht
verstanden. Ich verstehe sie. Er konnte sie nicht halten. Ich
kann's. Ich fühle mich nicht im mindesten schuldig.«

		Jetzt fühlte er sich schuldig genug, so schuldig, daß ihm auch
die Überlegung, er hätte sie vor dem einsamen und elenden Hungertod
im Wald errettet, keinen Trost gewährte.

		Und doch waren die ganze Zeit seine reuigen Gedanken und seine
Gewissensbisse schwach vor Alvernas Jugend. Es war seine erste
Liebe, das erstemal in seinem Leben war er so
durcheinandergeschüttelt worden, daß [bookmark: page261] er alle Vorsicht und Würde über Bord warf.
Gut! Mochte sein Schicksal besiegelt sein! Einmal hatte er
wenigstens gelebt!

		Alles das, während er mit den anstürmenden Wellen kämpfte.

		Sie näherten sich einer Landzunge, die sich einige Meilen weit
in den See vorschob, in hochgehendes offenes Wasser, in dem das
Segeltuchschifflein verloren gewesen wäre. Mühselig krochen sie die
Halbinsel entlang. Als sie an die Spitze kamen, blickten sie
ängstlich auf die andere Seite hinüber.

		»Wir können's nicht schaffen. Der Wind ist gegen uns. Dagegen
ist nichts zu machen. Wir werden hier bleiben müssen, bis der Sturm
sich legt«, sagte Ralph.

		Aber keine Furcht, keine Reue konnte dem olympischen Genuß,
wieder zu essen, Abbruch tun – der Herrlichkeit des Specks, der
Solidität des Sterzes und der köstlichen Wonne der Büchse Mais, die
er ungeduldig mit seinem Taschenmesser aufriß.

		Alverna war während des Paddelns schweigsam und fleißig gewesen,
und während sie den Sterz zubereitete, trällerte sie munter vor
sich hin (nur ertappte er sie dabei, daß sie beobachtende Blicke
auf ihn warf, um zu sehen, was für einen Eindruck das auf ihn
machte). Als sie endlich genug hatten und sich befriedigt
ausstreckten, warf sie hin: »Aber wir wissen ja gar nicht,
ob's Joe war, den er gesehen hat.«

		»Nein, das stimmt.«

		»Na also, da brauchen wir uns doch keine Sorgen zu machen.
Natürlich, Joe kann nie draufkommen, daß wir diesen Weg gegangen
sind! Jetzt, wo wir wieder Futter haben und das nette kleine Boot,
das – verdammte [bookmark: page262] Dreckdings!« Ihr Versuch, unbekümmert zu
lächeln, gelang ausgezeichnet. »Wir werden zum Handelsposten kommen
und dort 'n richtiges Kanu kriegen und 'nen Indianer für die
Arbeit. Und zwei Büchsen Mais. Die werd' ich ebenso schnell
runterschlingen wie die hier – hlup! Hast du genug Geld?«

		»Ja, ich denke wohl. Widerwärtig, wie der Wind anhält.«

		»Ach, seien wir froh, daß wir uns ausruhen können. Hast du
wirklich genug?«

		»O ja!«

		»Bist du schrecklich reich?«

		»Nein, ich bin – oh, ich verdiene ganz schön.«

		»Was verdienst du eigentlich, Ralph? Ich hab' gar keine Idee, ob
du vier Mille im Jahr verdienst oder vierhundert.«

		»Na, sagen wir gegen vierzig.«

		»Vierzig – tausend – Dollar – im – Jahr?! Herrje! Na,
hoffentlich hast du dir was erspart, weil du mir Geld für die
Weiterfahrt leihen mußt, wenn wir in Winnipeg sind, und außerdem
noch so viel, daß ich mir Schuh' und Strümpfe kaufen kann. Ich kann
mir gar nicht mehr vorstellen, daß ich wieder saubere
Seidenstrümpfe anhaben werd'.«

		»Ich glaube, das werden wir schaffen können. Vielleicht sogar
zwei Paar.«

		»Ralph!«

		»Eh?«

		»Ach! Bitte!«

		»Was hast du, Kind?«

		»Du bist – du warst bös, weil ich mit dem Flieger kokettiert
hab', ich hab's gemerkt.« [bookmark: page263]

		»Oh, du mußtest natürlich alles mögliche tun, damit er uns
mitnimmt.«

		»Nein. Wir wollen nicht lügen. Wir sind die ganzen letzten Tage
aufrichtig gewesen, und, Herr Gott, ich bin wirklich überrascht,
wie gern ich das bin. Ich glaub', das ist das erstemal, seitdem ich
in der ersten Klasse angefangen und unseren Schulprof bemogelt
hab'. Du hast mich ganz einfach gehaßt, wie ich dem Flieger schöne
Augen gemacht hab'. Du warst wütend, wie ich versucht hab', ihn
rumzukriegen. Du hast dir überlegt, ob ich wieder anfangen werd',
sobald wir auf dem Pflaster sind. Nicht wahr, Schatz?
Aufrichtig!«

		»Ja, ein bißchen.«

		»Du wirst staunen. Ich hab' auch dran denken müssen! Oh, ich
glaub', ich bin ein schrecklicher Fliegenfänger. Aber ich hab'
gedacht, ich hab's mir abgewöhnt in den letzten paar Tagen …
Oh, Ralph, lieber Ralph, was werden wir tun?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Na ja, überleg mal. Angenommen, ich bekomm' die Scheidung.
Angenommen, du hast das Gefühl, daß du mich heiraten müßtest –«

		»Müßtest? Du lieber Gott, weißt du denn nicht, wie schrecklich
lieb ich dich –«

		»O ja! Lieb! Aber wenn du zurückkommst, wenn du wieder 'n
smarter Anwalt bist und schrecklich zu tun hast – angenommen, du
heiratest mich. Oh, ich könnt' lernen wie sechzehn College-Profs,
und ich könnt's schon fertig bringen, geleckt zu reden, aber
manchmal, so nach zwei Cocktails, werd' ich ja doch rausplatzen,
und deine verdammt feinen Vettern werden sich scheußlich genieren
und werden sagen: ›Diese Jane ist ein [bookmark: page264] ganz ordinäres Manikürmädel,
das ist sie und nichts anderes‹, und du wirst Zahnweh in deiner
gesellschaftlichen Stellung kriegen. Und dann wirst du das Gefühl
haben, daß du Joe dreckig mitgespielt hast und – wirst mich
hassen.«

		»Was ist denn, Alverna! Kind! Aber – wirst du denn nie lernen,
nicht zu kokettieren? Weißt du nicht –«

		»Du armer Zinnsoldat! Du hast ja noch nicht einmal gelernt, wie
man sagt: ich hab' dich lieb! Nicht einmal jetzt. Ich weiß. Und ich
weiß – oh, nachdem wir zusammen gehungert haben, und nachdem ich
gemerkt hab', was für ein gut geöltes Hirn du hast, werd' ich nie –
ich glaub' wirklich, ich werd' mich nie mehr in einen anderen
verlieben. Aber ich möcht' nicht, daß du dich für mich schämst. Das
könnt' ich nicht aushalten, Liebling. Grad' weil ich dich
lieb hab'! Hol's der Geier!«

		Sie lief von ihm weg, am Ufer entlang. Er streckte sich auf dem
Sand aus, legte seinen müden Kopf auf den Arm und versuchte
nachzudenken – was ihm völlig mißlang.

		Ein Schrei von ihr, direkt über ihm, schreckte ihn auf: »Ralph!
Ralph! Ich glaub', Joe kommt! Oh, ich hab' solche Angst! Vielleicht
ist es nicht Joe, aber –«

		Mit einem Ruck setzte er sich auf. Er konnte das entfernte
Ticken eines Motors hören, er konnte im Nordwesten einen Fleck auf
dem See erkennen und sehen, wie weit draußen der Bug eines Kanus
sich bei jeder Sturzwelle aufstellte.

		Immer noch hatten sie den Wind hoffnungslos gegen sich, und in
den Wald zu fliehen, wäre sinnlos gewesen. Dort konnten sie nur
verhungern, wenn sie nicht schon vorher vom Feuer erfaßt wurden und
in den Flammen umkamen. Besser bleiben und schnell sterben. [bookmark: page265]

		Denn Ralph wurde sich bewußt, daß er in diesem Augenblick in
Gefahr war, ermordet zu werden. Er entsann sich, wie erbarmungslos
Joes helle blaue Augen diesen springenden Esel E. Wesson Woodbury
gemustert hatten.

		Er zog die Möglichkeit in Betracht, zuerst auf Joe zu schießen.
Er konnte Alvernas Revolver nehmen –

		Nein. Abgesehen von der großen (und lächerlichen)
Wahrscheinlichkeit, zu fehlen, sträubte sich sein ganzes Ich
dagegen, auf einen Menschen zu schießen, ganz besonders auf Joe
Easter, den er trotz allem, was er ihm angetan hatte,
liebhatte.

		Alverna rieb sich wie ein Kätzchen an seinem Arm. Er küßte sie
ein letztes Mal und stand ruhig da, zerfetzt und verschmiert, sehr
stolz und aufrecht, und erwartete die Ankunft des unbekannten
Kanus. [bookmark: page266]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Kein Zweifel war mehr möglich, der hagere Mann am Steuer war Joe
Easter.

		Sein Kanu sprang bei jeder Welle, die heranbrauste, halb aus dem
Wasser, und wenn es wieder eintauchte, spritzte der Gischt über den
Bug.

		Als er zum Landen wendete, schlingerte das Schiffchen und
tauchte den Schandeckel ins Wasser, während der Indianer im Bug es
mit aufgeregten Paddelschlägen vor dem Kentern zu bewahren suchte.
Doch Joe stand gelassen auf, als hätte er festen Boden unter den
Füßen ruhig winkte er ihnen zu und stellte den Motor ab.

		»Ich hätte ihn erschießen können«, dachte Ralph.

		Das Kanu kam die Landzunge entlang. Joe sprang ins Wasser, zog
das Boot ans Ufer und blickte nachdenklich das heruntergekommene
einsame Paar an, das Hand in Hand wartete. Er sah nicht zornig aus,
seine Augen waren ausdruckslos, seine Lippen bewegten sich nicht,
aber er bot nicht die Hand zum Gruße – und Joe Easter bot
gewöhnlich die Hand, wenn er sie nicht zur Faust ballte.

		Sie warteten – warteten, mit diesem ehernen Gesicht über sich,
bis Ralph schrie: »Ach, machen Sie Schluß. Schießen Sie, wenn Sie
wollen! Wir sind am Verhungern gewesen! Los – schießen Sie! Nur
lassen Sie sich vorher von mir sagen, daß Sie sie nicht
anständig behandelt haben! Gut, Sie haben gesiegt. Sie haben sie
vor mir gerettet!«

		Joes Augen öffneten sich zu einem freundlichen Blick, und
freundlich sagte er: »Ich bin nicht gekommen, um Alverna zu retten.
Ich wollte Sie retten.« [bookmark: page267]

		»Ich brauche nicht gerettet zu werden!« Ralph wurde hysterisch.
»Ich will mich nicht kommandieren lassen! Und Sie sollen sie
auch nicht mehr kommandieren!«

		»Aber, Ralph, ich könnte Sie gar nicht kommandieren. Ich halt'
sehr viel von Ihnen. Ich glaube, ich hab' noch nie jemand so gern
gehabt, höchstens außer Pop Buck. Ich hab' mir so was vorgestellt,
wie daß wir gute Freunde für unser ganzes Leben sein würden. Und
–«

		Zum erstenmal nahm sein Blick Notiz von Alverna, ruhte auf ihr
in bedrohlichem Mißfallen. Dann wandte er sich wieder an Ralph und
fuhr wärmer fort:

		»Ich hab' von den Indianern gehört, welchen Weg ihr genommen
habt, und mir gleich gedacht, daß sie Sie beschwatzt hat, sie
mitzunehmen. Ich weiß, wie streng Sie es mit Pflichten nehmen, und
hab' mir vorgestellt, wenn Sie mal draußen in New York sind, werden
Sie sich verpflichtet fühlen, bei ihr zu bleiben. Und dann wär' der
Teufel los! Davor wollte ich Sie retten. Sie würden sie
schließlich hassen. Oh, ich war sehr wütend, zuerst. Denken zu
müssen, daß meine Frau irgendeinen anderen einem so großartigen und
edlen Burschen wie mir vorzieht – das hat mich wahnsinnig gemacht.
Aber ich bin drüber weggekommen, und – kein lebendiges Weibsbild
ist es wert, daß man für sie eine richtige Freundschaft opfert. Und
vor allem dieses Mädel, Ralph. Sie ist süß, aber sie ist schlecht.
Sie ist mit Curly Evans hübsch weit gegangen –«

		»Das ist eine Lüge!« piepte Alverna, aber es kam sehr schwach
heraus, und Joe redete, ohne sich stören zu lassen, weiter:

		»Mit wieviel anderen noch, weiß ich nicht. Aber von Curly weiß
ich's genau. Ich hab' gehofft, daß sie zu Verstand [bookmark: page268] kommen wird, aber ich
hab's aufgegeben. Ich bin durch. Aber ich werd' nicht zugeben, daß
sie Ihr Leben auch zerstört. Ich werd' euch beide nach Winnipeg
bringen, sie in ihren Zug nach Minneapolis setzen und Abschied von
euch nehmen. Oder vielleicht wollen Sie doch noch versuchen, Ihren
Freund Woodbury aufzusuchen.«

		Joes Stimme klang elend – und elend, traurig und überflüssig kam
sich Ralph in dieser lächerlich höflichen Konferenz vor, dieser
langatmigen Wiederkehr zur Stupidität des Alltags nach der
Unbekümmertheit seines Abenteuers.

		Er hockte im Sand neben Alverna, Joe setzte sich ihnen
gegenüber, kratzte sich am Kinn und redete zögernd weiter: »Ja, Sie
könnten sich in der Handelsniederlassung hier am See ausrüsten und
Woodbury suchen gehen.«

		»Ja, ich könnte«, murmelte Ralph. »Aber er erscheint mir jetzt
nicht mehr so sehr wichtig. Dafür aber Alverna! Ich denke, ich
könnte etwas für sie tun. Wissen Sie, ich hatte vor, sie nach New
York mitzunehmen. Ich will sehen, daß sie dort ein bißchen erzogen
wird und etwas lernt –«

		»Unsinn, sie hat Scherereien genug gemacht. Sie wird zu meiner
Tante in Iowa gehen –« sagte Joe gleichgültig. »Dann wird sie
vielleicht lernen, sich zu benehmen –«

		»Teufel!«

		Alverna hatte geschrien. Sie sprang auf und ballte die
Fäuste.

		»Jetzt hab' ich genug von euch beiden! Ihr Männer glaubt, ihr
könnt über mich verfügen. Ihr glaubt, ihr könnt mich kaufen und
verkaufen und weggeben, als [bookmark: page269] wär' ich ein Hund. Früher habt ihr das können.
Jetzt nicht mehr! Nach allem, was ich durchgemacht hab', Ralph –
hab' ich einmal gejammert?«

		»Nein.«

		»Hab' ich mich unterkriegen lassen? Hab' ich mich vor der Arbeit
gedrückt? Hab' ich Angst gehabt?«

		»Nie!«

		»Ganz sicher nicht! Und was dich angeht, Joe Easter, du kannst
entweder schießen oder den Mund halten. Bring mich um, wenn du
willst – mir ist es ziemlich egal – aber ich hab's satt, mir alles
vorschreiben zu lassen. Du Dummkopf, oh, du idiotischer Dummkopf!
Ich war ganz einfach ein albernes Ding – ein Kindskopf, und du hast
'n altes Weib wie Ma McGavity aus mir machen wollen – nur damit du
ruhiger mit mir schlafen kannst. Ich werd' nicht bei deinem lieben
Tantchen wohnen! Und ich werd' nicht zurückgehen und wieder 'n
angestelltes Manikürmädchen sein! Ich kann mir einen eigenen Laden
aufmachen. Und ich kann auch mit Ralph nach New York gehen. Aber
ich werde tun, was ich will, von jetzt an, verstanden?!«

		Joe begann: »Du wirst tun, was ich dir sage –«

		»Schau' ich so aus?«

		Nicht das stürmische Mädchen von Mantrap Landing, das kindisch
in seinem Zorn, noch kindischer in seiner Freude gewesen war,
blickte jetzt auf die beiden herab, sondern ein ernstes Weib. Ihr
Gesicht war verbrannt und von Dornen zerrissen, ihre Hände waren
hart und schwielig, ihre Stimme kalt und ihre Augen voll von einer
Verachtung, die sich vor nichts fürchtete.

		Die zwei Männer sahen einander unbehaglich an und rückten
zusammen. [bookmark: page270]

		»Schön – ich weiß nicht. Gott, bin ich müde! Ich habe auch 'n
bißchen Anstrengung hinter mir! Ich – auf jeden Fall verlang' ich,
daß du nicht Ralphs Leben auch ruinierst.« Ralph hätte nie gedacht,
daß Joes Stimme so demütig klingen könnte. »Laßt mich bis
Whitewater mitgehen, dort können wir dann bereden, was wir alle tun
werden.«

		»Nein, nein, du kannst ebensogut wieder nach Mantrap zurück –
nur borg uns was von deinem Proviant«, fertigte Alverna ihn ab.
»Ich kann schon allein alles bereden, was für mich notwendig ist.
Vorwärts, erschieß mich, wenn du dir nichts Besseres ausdenken
kannst.«

		»Aber – ich hab' nichts mehr in Mantrap, wohin ich zurückkehren
könnte«, sagte Joe.

		»Was meinst du damit?«

		»Die Indianer. Alles verbrannt.«

		»Alles, was?«

		»Ja. Ich hab' geschlafen. Dann bin ich aufgewacht und hab' Rauch
gerochen. Ich bin schnell hinaus, das Magazindach hat lichterloh
gebrannt. Komisch, wie's über den See geleuchtet hat, und die Bäume
– sie waren heller als im Sonnenschein, nur war das Licht
unterhalb von den Blättern. Na, ich hatte 'ne Menge Pulver
dort drin im Magazin und 'n bißchen Dynamit. Ist in die Luft
geflogen. Hat 'ne Masse brennende Balken auf unser Haus und den
Laden geworfen. Alles wie Zunder verbrannt, außer einem Teil von
den Blockwänden. Am Laden war mir nicht so viel gelegen, aber es
hat mir doch weh getan, zuschauen zu müssen, wie unser hübsches
kleines Haus von den Flammen aufgefressen worden ist. Und wie das
Haus Feuer gefaßt hat, hab' ich den Kanarienvogel singen gehört –
und dann tat er einen [bookmark: page271] entsetzlichen Angstschrei – ich glaub', er ist
im Rauch erstickt, noch bevor ihn das Feuer geröstet hat. Und nach
dem Brand sah ich deine neue Nähmaschine, Alvy. Ganz verbogen und
das Holzwerk verkohlt. Alles beim Teufel. Ich war nicht versichert.
Die Indianer müssen's wohl getan haben. Vielleicht haben sie sich
gedacht, daß der Waldbrand sowieso nach Mantrap kommt und man nicht
merken wird, was sie ausgefressen haben. So« – müde – »das ist
alles.«

		»Aber du guter Gott im Himmel,« rief Ralph, »warum sind Sie uns
denn dann nachgekommen? Warum sind Sie nicht dort geblieben, um zu
versuchen, ob Sie den Kerl erwischen können?«

		»Was hätte das für 'n Sinn gehabt? Zu spät jetzt. Ist geschehen.
Außerdem war Curly schon zurück. Er wird sich schon drum kümmern.
Übrigens – ach, ich kann's ihnen nicht einmal sehr übelnehmen. Ich
hätt's wahrscheinlich genau so gemacht, wenn ich ein Indianer wär'
und am Verhungern.«

		»Aber Sie werden zurückgehen und wieder aufbauen?«

		»Nein, ich kann nicht. Mein Geld ist weg, nach den
Pelzverlusten. Und ich hab' zu viel Schulden, um noch Kredit zu
kriegen. Und wissen Sie, nachdem ich mein eigener Herr war, weiß
ich nicht, ob ich's ertragen könnte, hier oben zu bleiben und für
irgend 'nen Burschen zu arbeiten, den ich sonst immer aus dem Feld
geschlagen hab'. Nein, ich – ich könnte eigentlich ganz gut nach
Winnipeg gehen und versuchen, dort 'ne Stellung zu bekommen. Ich
bin – wirklich – ich bin ein sehr guter Sachverständiger für Pelze,
und auch 'n anständiger Buchhalter, und sobald ich mit Alvy und
Ihnen wieder [bookmark: page272] im klaren bin, werd' ich mich in Arbeit
vergraben und's vergessen –«

		»Joe!« Alverna hatte ihn mitleidstrahlend angesehen. Sie ließ
sich neben ihm auf die Knie nieder. Sie streichelte sein Haar und
nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände.

		»Ich bleib' bei dir! Ich will für dich waschen, will Geld sparen
– ich werd' für dich singen – ich werd' dich glücklich machen!
Jetzt hab' ich 'ne richtige Arbeit. Sie sollen dich nicht
unterkriegen. Alter Joe. Wir wollen's ihnen zeigen. Ich bleib' bei
dir, in Winnipeg oder wo's ist – in Mantrap Landing – oder am
Nordpol.«

		Er zog ihre Hände weg und behielt sie in der Hand, während er
ihr mit müder Zärtlichkeit ins Gesicht schaute.

		»Nein, du hast recht gehabt. Ich bin zu alt und verbraucht für
dich, und jetzt kann ich dich nicht mal mehr anständig unterhalten.
Du hast 'nen Anfang gemacht, Alvy, jetzt bleib dabei. Aber ich
werd' euch noch bis Winnipeg bringen, und ich kann auch noch genug
Geld auftreiben, um dir 'ne Zeitlang in Minneapolis zu helfen,
während du dich nach was umschaust … Und Sie, Ralph, Sie
können Woodbury suchen gehen, ich werd' mich schon um die Kleine
kümmern.«

		»Niemals –« protestierte Ralph. »Sie brauchen mich. Sie sind
viel schlimmer dran als ich. Jetzt« – ziemlich schwülstig – »wollen
wir zusammenhalten, alle drei –«

		Alverna sprang lachend auf:

		»Oh, das ist blendend! Der Ehemann kommt angerast, um die Bande
zu erwischen, den schuldigen Stadtgent und das nichtsnutzige
Weibchen einzufangen, und dann sitzen alle drei zusammen und kohlen
und feiern Verbrüderung! Ihr müßt schon entschuldigen, aber das
[bookmark: page273] wird zu
komisch für mich! Männer sind doch die verquatschtesten Idioten –
und ihr habt mich für ein Kind gehalten! Ich bin die einzige
Erwachsene von uns allen!«

		Die Männer blickten sie voll feierlicher Mißbilligung an, als
sie sich wieder zu Boden warf und unbändig lachend mit ihren
kleinen Fäusten auf den Sand trommelte.

		»Na – ich denke, wir werden Lager machen, bis sich der Wind
legt. Übrigens, habt ihr 'n bißchen Zucker? Wir haben noch 'ne
Menge zu bereden«, seufzte Joe.

		»Ja, reden wollen wir! Das wollen wir! Herr Gott, wie wollen wir
reden! Wie Männer reden!« schrie Alverna. [bookmark: page274]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Sie hatten Lager gemacht, hatten ungeheure Portionen Speck
verschlungen und über Mr. Lawrence Jackfish und sein
beklagenswertes Verschwinden gesprochen.

		Dann blitzte in Joe wieder die alte Autorität auf: »Wir werden
ihm schon helfen, Saul – das ist der Indianer, den ich mitgebracht
hab' – der wird dafür sorgen. Wenn er nach Mantrap zurückkommt,
wird er das erledigen. Lawrence wird nie mehr Führer sein.«

		Dann dachten sie am Feuer stumm darüber nach, was nun aus ihnen
werden sollte. Ralph unterbrach das Schweigen:

		»Joe, ich glaube, Alverna wird mit mir nach New York
gehen. Sie können sich kaum vorstellen, wie lieb ich sie gewonnen
habe. Es erscheint komisch, Ihnen das zu sagen, aber da wir nun
einmal so aufrichtig zueinander waren, bin ich –«

		Alverna fuhr dazwischen:

		»Ich glaub', ich hab' euch beiden schon klargemacht, daß die
kleine Alvy darüber mitzureden hat, was –«

		»Werdet ihr den Mund halten, alle beide!«

		Der erschöpfte und niedergebrochene Joe Easter war wieder zum
entschlossenen Kämpfer geworden.

		»Ich bin erledigt. Ruiniert. Und schlimmer als das, ich hab' was
getan, was ich nie in meinem Leben für möglich gehalten hätte: ich
hab' versucht, das Leben anderer Leute zu lenken. Immer hab' ich
gesagt, daß ich die Leute genau so nehm', wie sie nun mal sind, und
nicht erwarte, daß der Reverend Dillon ein guter, fester Trinker
oder Curly Evans ein Bibelausleger sein soll. [bookmark: page275] Aber ich hab' versucht, eine
anständige Frau aus dir zu machen, Alvy, und Sie, Ralph, hab' ich
davor bewahren wollen, sich wegen dieses Mädels zum Narren zu
machen. Ja, das ist mir danebengelungen. Aber ich hab' nicht anders
können. Hört mal, wißt ihr denn, daß ich die ganze Zeit, wie ihr
beide so tapfer dahergeredet habt: ›Los, erschieß mich‹, daß ich,
bei Gott, an das und nichts anderes gedacht habe?«

		Im Feuerschein und dem Purpurglanz des nordischen
Sonnenuntergangs glitzerte der Lauf des Revolvers, den er ihnen
jetzt zeigte.

		»Ich hab' gemeint –« bekannte er weiter, »daß ich ein Bursche
wär', der auf seine Weise sein Leben philosophisch führen kann. Ich
war ein Narr. Aber es ist nicht die Angst vor dem Gehängtwerden,
die mich davon abhält, euch beide umzubringen, 's ist nur – Herr
Gott, ich bin so einsam! So elend! Alvy – du hast mir alle meine
Freunde gestohlen – Pop, Curly, und jetzt Ralph. Du hast sie alle
zu Dieben gemacht, und dich selber hast du mir auch gestohlen. Und
jetzt hast du mir gezeigt, daß du vielleicht doch 'n bißchen Hirn
in deinem hübschen jungen Kopf hast und daß ich dich nicht mehr
kommandieren kann. Nur einmal noch will ich, daß geschieht, was ich
sage! Ich will wissen, wie es in diesem Ralph Prescott da
aussieht!

		»Du oder ich, Alvy, einer von uns beiden wird mit ihm nach New
York gehen; er könnte mir dort 'ne gute Stellung verschaffen –
sagen wir in irgendeinem großen Pelzgeschäft, oder
Lagerausrüstungen, oder sonst was. Oder aber du gehst mit
ihm, und ich verschwinde ganz einfach. Ich weiß, daß – man lernt
'ne ganze Menge von dem Zeug, das Ralph Psychologie nennt, wenn man
beim [bookmark: page276]
Fallenstellen ein paar Winter lang immer nur mit einem einzigen
Menschen in einer Hütte eingeschlossen ist. Ich weiß, daß Ralph
denkt, ich bin so ziemlich der beste Freund, den er in seinem Leben
getroffen hat. Er wird wohl meine Tischmanieren für lausig halten,
aber ich glaub', er würde ganz gern manchmal am Abend in mein
möbliertes Zimmer in New York kommen – mein Empfangsschlafzimmer –
und sich mit mir unterhalten, wenn er von seinen
Gesellschaftsfreunden genug hat. Er muß wählen – jetzt in diesem
Augenblick – ob er mit dir oder mit mir bleiben will. Ralph – wie
soll's werden?«

		Ralph sah von Joes verwittertem Gesicht zu Alvernas hübschem
Mund. Da war keine Wahl. Da konnte keine Wahl sein!

		Aber Alverna benutzte diesen Augenblick, ihr helles leuchtendes
Haar mit der alten koketten Gebärde zurückzustreichen und munter zu
zwitschern:

		»Also, wählen werde ich. Wenn der liebe, gute Ralph glaubt, daß
ich dasitzen werde und warten, bis man mir sagt –«

		» Halt den Mund, verstanden?«

		Beide Männer hatten gleichzeitig gesprochen, und beide mit der
gleichen einschüchternden Barschheit. Angesichts dieses gemeinsamen
Unwillens klappte sie zusammen und war still.

		Von allen Gefahren und aller Ungewißheit dieser wahnsinnigen,
unwahrscheinlichen Tage fühlte Ralph sich plötzlich befreit.
Vielleicht kam er wieder zu Verstand, vielleicht sank er auch nur
in die Feigheit seines alten geschützten Lebens zurück – auf jeden
Fall entfloh er den unruhigen Reizen Alvernas und barg sich wieder
dankbar in Joe Easters sicherer Kameradschaft. [bookmark: page277]

		»Möchten Sie wirklich gern nach New York kommen, Joe?«

		»Ja, freilich.«

		Immer mehr kehrte der sanfte, scharfsinnige Mr. Prescott ins
Leben zurück. Nach Wochen gelähmter Kläglichkeit und Nutzlosigkeit
arbeitete sein Gehirn wieder, wie es seinerzeit über
Gesetzesproblemen gearbeitet hatte.

		Ja, es müßte schön sein, Joe Easter irgendwo in der Nähe zu
wissen – oh, nicht ihn mit Dinners zu quälen, bei denen hochnäsige,
goldene Weiber mit ihren lächerlichen kleinen Trivialitäten waren,
sondern ihn als Gefährten für lange Sonntagsausflüge auf Staten
Island zu haben und gemeinsam zurückdenken zu können, wie mannhaft
und tüchtig sie einst im romantischen fernen Norden gewesen waren
–

		»Wir könnten etwas finden, was sich für Sie lohnt, Joe. Zum
Beispiel Fulton & Hutchinson, wo ich mein Lagerzeug her habe;
die Leute können immer Fachleute brauchen, glaube ich. Und dann
habe ich einen Freund, der einen großen Pelzhändler zum Klienten
hat, und einen Bekannten, der aus Sibirien und Nordchina
importiert. Sie wissen – Zobel. Natürlich. Wir werden etwas finden.
Wollen Sie kommen?«

		»Einverstanden«, sagte Joe.

		Alverna erhob sich langsam.

		»So, ich bin also draußen«, murmelte sie. »Die Frau kriegt den
gewöhnlichen Anteil. Und ihr zwei Kerls –« sie gab ihrer Stimme
einen trotzig-muntern Klang – »von mir aus könnt ihr euch beide zum
Teufel scheren!«

		Still wickelte sie sich in ihre Decken und fiel, wie es schien,
in Schlaf. Später hörte Ralph sie schluchzen. [bookmark: page278]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		In der Nacht spürte Ralph, daß der Wind sich gedreht hatte. Als
sie schlafengegangen waren, hatten seine Haare sich kaum im Luftzug
bewegt, jetzt aber blies es ihm scharf unter die Decke. Ralph
merkte auch, daß es stärker nach Rauch roch als vorher, war aber zu
erschöpft, um ganz zu erwachen.

		Dann rüttelte Joe ihn an der Schulter. In der schwindenden
Dunkelheit standen Joe, Alverna und der Indianer Saul zwischen ihm
und dem düsteren See, und Joe schrie: »Aufstehen! Rasch! Das Feuer
kommt her!« In der Luft über ihnen brüllte und röhrte es, der ganze
Himmel im Osten erglühte in schmutzigem Purpur und wogte von
schwarzen Rauchwolken.

		»Schnell!« kommandierte Joe. »Alles an Bord!«

		Sie liefen zum Proviantstapel, rollten keuchend die Decken ein
und verstauten sie in Joes Kanu. Zweige fielen neben ihnen in den
See und zischten. Das Feuer war ganz nahe. Ein roter Vorhang hinter
hohen schwarzen Föhren. In der zunehmenden Glut sah Joe wie ein
wildhaariger Rasender aus, als er die Kisten packte und ins Boot
warf. Saul war grün vor Angst. Alverna eine wahnsinnige Zigeunerin,
auf deren weißem Hals ein blutroter Schimmer lag.

		»Ralph! Sie gehen mit Alverna ins Kanu«, schrie Joe. »Saul kann
den Motor bedienen. Mich schleppt ihr in eurem Faltboot!«

		Alverna flüsterte Ralph entsetzt zu: »Er will sich umbringen –
für uns!«

		Kein Ich-Gedanke – wenn auch kein großer [bookmark: page279] Heldenmut – klang in Ralphs
zitternder Stimme, als er widersprach: »Nein, Sie gehen ins Kanu,
Joe. Ich bin leichter. Die Wellen gehen hoch, und –« es kostete
schwere Mühe, es auszusprechen, die Wellen gingen hoch, und
er sehnte sich nicht allzu sehr nach ihnen – »das Faltboot schlägt
leicht voll –«

		Joe drängte ihn zum Kanu, packte mit grausam harten Fingern
Ralphs Nacken und brüllte: »Muß ich denn über alles
streiten? Tun Sie, was ich Ihnen sage!«

		Ralph war im Kanu, im Bug, den die stoßenden Wellen wütend
emporschleuderten. Alverna war hinter ihm, und Saul bemühte sich,
den Motor anzulassen, während Joe die Schleppleine am Faltboot
festmachte und das Kanu weiter hinausstieß. Dann arbeitete Ralph,
um das Kanu aus dem Bereich der wütend prasselnden Flammen zu
bringen, so angestrengt mit dem Paddel, daß er an nichts anderes in
der Welt dachte. Als der Motor ansprang, merkte er es kaum. Er
paddelte weiter, als liefe der Motor nicht, als könnte er allein
sie retten, während der See, in dem sich die Flammen spiegelten,
mit jeder Sekunde ein schauerlicheres und höllischeres Aussehen
gewann.

		Als sie eine halbe Meile gefahren waren, stellte Saul den Motor
ab. Sie blickten zurück. Die ganze Küstenlinie, bis zur Spitze der
Landzunge, war ein Feuermeer. Da die Glut von Klippe zu
Klippe rannte und oft gespenstisch hundert Yards übersprang, fingen
die trockenen Kiefern nicht eigentlich Feuer, sie explodierten,
glühende Asche emporwerfend, wie Zelluloidstücke.

		Das Feuer wanderte schnell. Als es dämmerte, schwelte der
moosige Boden nur noch, aber der Flammenvorhang war nicht mehr da.
Wo vorher ein freundliches grünes [bookmark: page280] Ufer gewesen war, ragten jetzt die
traurigen schwarzen Baumleichen zum Himmel.

		Wann Alverna im Boot nach vorne gekrochen war und schutzsuchend
seine Hand ergriffen hatte, darauf konnte Ralph sich nicht
besinnen, aber sie war da, klein, schmutzig und lieb.

		Er hörte Joe aus dem Faltboot herüberrufen:

		»Das ist vorbei. Gehen wir ans Ufer und kochen wir uns Tee.«

		Und Joe stellte sich auf, auf die Kante des flachen Bootes –
ziemlich gefährlich, dachte Ralph. Ganz allmählich, so langsam, daß
Ralph es gar nicht glauben konnte, kippte das Boot um, und Joe
verschwand in den Wellen.

		Sie sahen ihn untergehen. Als er wieder heraufkam, das Wasser
aus den Nasenlöchern prustete und seinen zerzausten Kopf beutelte,
war er dreißig Fuß entfernt. War er unter Wasser geschwommen? Er
ging noch einmal unter, kam wieder hoch, schwamm auf das Boot zu
und klammerte sich am Rand an.

		Als Ralph und Alverna sich vorbeugten, um ihn hereinzuziehen,
sagte er:

		»Eine Minute noch. Ralph, das ist 'ne komische Sache – was für
ein Narr man sein kann. Ich könnte wetten, daß Sie mich auslachen
werden. Ich wollte nicht wieder raufkommen, jetzt, nachdem ich euch
aus dem Feuer herausgeholfen hab'. Ich wollte den Weg freimachen
für euch. Ich dachte, ich könnte unter Wasser bleiben, aber es hat
mir in der Nase weh getan« – rührend – »und das Wasser war so
verdammt kalt! Ich hab' wieder versagt – immer versag' ich. Aber
ich kann's noch tun. Wenn ihr wollt, daß ich reinkomm', müßt [bookmark: page281] ihr's sagen. Das
ist eure letzte Gelegenheit, mich loszuwerden!«

		Sein Kopf, der gerade über den schwankenden Schandeckel
emporragte, war der Kopf eines erledigten Mannes, und die Augen,
die früher in so heller blauer Flamme geblitzt hatten, waren jetzt
gerötet und wahnsinnig.

		»Habe ich das diesem guten Mann angetan?« marterte sich Ralph.
»Habe ich mich in sein Leben gedrängt, um ihm dann so weh zu tun?
Wie ich mich hasse – und sie liebe!«

		Dann schrie er wie ein Verrückter: »Joe, wenn Sie untergehen,
spring' ich Ihnen nach!«

		Alverna machte der Tragödie mit kühler, schneller Vernunft ein
Ende.

		»Joe Easter, du hörst jetzt auf, dich wie ein Narr zu benehmen!
Kriech jetzt hier herein, sofort, oder du erkältest dich zu Tode.
Ach, halt den Mund! Und du auch, Ralph! Hier, gib ihm die Hand.
Rüber mit dem Fuß Joe, vorwärts!«

		Und als Joe wie ein begossener Pudel im Boot war: »Das sind ja
nette Sachen! Setz dich nicht aufs Mehl, Joe, du machst es naß!
Schlag diese Decke um dich. Tu, was ich dir sage! Und jetzt hört
mich an, ihr zwei dummen Bälger! … Herr Gott, was für Kinder
doch alle Männer sind! Helden spielen wollen oder irgendeinen
anderen Blödsinn … Und jetzt wird nicht mehr darüber geredet.
Von hier bis Winnipeg wird über die Ernte gesprochen. Und damit ist
Schluß, versteht ihr?!«

		Sie sprachen von der Ernte – ein unsicherer Joe und ein
demütiger Ralph. Aber es war nicht Schluß damit. [bookmark: page282]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Die drei, die im Winnipeger Bahnhof auf den Zug nach Minneapolis
warteten, hatten wenig Ähnlichkeit mit den Kohlenbrennern, die
taumelnd in den erstaunten Flecken Whitewater eingezogen waren.
Ralph hatte jetzt einen eleganten grauen Flanellanzug an und ein
hübsches blau weiß gestreiftes Hemd. (Er war ein Mann, dem immer
fertige Anzüge paßten.) Joe Easter sah nicht so fein aus, aber
seine ganze Wildheit war von einem anständigen braunen Anzug in die
Flucht geschlagen, den ihm seine Frau, ohne ihn mitreden zu lassen,
ausgesucht hatte. Und Alverna hatte –

		Sie war ein Manikürmädchen mit strahlenden Wangen und
strahlender Stimme.

		Während der zehn Minuten, die sie warten mußten, hüteten sie
sich ängstlich vor allen aufrichtigen Worten. Sie gaben sich Mühe,
etwas Hübsches und Interessantes über den Bahnhof, die Passagiere
und das Wetter zu sagen.

		Als der Zug eingefahren war, sagte Alverna mit
Papageienstimme:

		»Jetzt laßt euch nicht länger von mir aufhalten, Jungens. Meine
Sachen trägt mir schon der Mann da in den Zug.«

		Sie reichte jedem eine Hand. Die beiden sahen sie mit
schwärmerischen Schuljungenblicken an.

		»Na, laß dich von uns in den Zug bringen«, druckste Joe, und
Ralph: »Oh, wir müssen dich zum Schlafwagen begleiten.« Und es war
nicht für einen Deut Unterschied zwischen der Verlegenheit und
Ungeschicklichkeit der beiden Männer. [bookmark: page283]

		»Ihr solltet mich eigentlich ein bißchen aufheitern«, sagte sie,
und auf leisen Füßen schlichen sie ihr und ihrem Gepäckträger den
Bahnsteig entlang zum Schlafwagen nach. Mit dummen Augen sahen sie
ihr zu, als sie mit einer schnippischen Gebärde dem
Pullmanschaffner ihren Coupon zeigte.

		Sie stand da, blickte sie starr an und sagte: »Lebt wohl.«

		Die Männer, die nicht ganz bei sich waren und sich träge
bewegten wie in einem bösen Traum, konnten unter dem Druck ihres
Elends kaum denken, und als sie langsam die Möglichkeit von
Abschiedsküssen zu erwägen begannen und den Mund auftaten, um
dieses Gefühl in passende Worte zu kleiden, wurde auch sie für
einen Augenblick wieder menschlich.

		»Ihr armen Schafe! Ihr redeschwingenden Kinder, die ihr von
nichts, was wichtig ist, eine Ahnung habt! Könnt ihr nicht
verstehen? Ich kann mit keinem von euch mitspielen. Ich bin ich!
Ich werde ich sein! Oh, wenn ihr mich ein bißchen lieb habt, dann
laßt mich dabei! Lebt wohl! Nein, bitte! Kommt nicht mit mir in den
Wagen!«

		Sie standen auf dem Bahnhof und glotzten sie durch das Fenster
an, als sie sich in ihrem Pullmansitz einrichtete. Sie sahen, wie
sie den Hut abnahm und ihn zierlich zu zierlich, zu affektiert – in
den Papiersack steckte, den ihr der bewundernde Schaffner reichte.
Sie sahen, wie sie das Haar zurückstrich, mit der vertrauten
raschen Bewegung ihrer schmalen, weißen Hände, die sie so gut
kannten. Sie sahen, wie sie ihr Gesicht aufmerksam in einem
Taschenspiegel betrachtete und sich die Nase puderte. Und nicht ein
Mal schaute sie zu ihnen heraus.

		»Ich kann das nicht aushalten!« knurrte Joe.

		»Ich auch nicht«, sagte Ralph. [bookmark: page284]

		Und die zwei Männer spazierten zum Ende des Bahnsteigs, die
Hände in den Taschen, ohne einander anzusehen, anscheinend ohne
jedes Interesse füreinander, und doch verband sie die gemeinsame
Liebe zu einer leichtsinnigen, oberflächlichen und dennoch tapferen
Frau stärker als gemeinsam überstandene Todesgefahr.

		Sie standen am Ende des Bahnsteigs und versuchten den Eindruck
zu erwecken, daß sie voller Verständnis einen Stapel Schwellen und
Schienen studierten, als der Zug nach Minneapolis anzog, in Fahrt
kam und an ihnen vorbeifuhr. Da sahen sie, daß Alverna nicht mehr
zierlich Toilette machte, sondern ihr Gesicht in zitternden Händen
verborgen hatte.

		»Müssen Männer und Frauen einander immer auf diese Weise weh
tun?« rief Ralph.

		»Ja. Jeder, der sich nicht damit zufrieden geben will, zu kaufen
und zu verkaufen, wird sich und allen anderen weh tun«, sagte Joe.
»Und jetzt, Ralph, hören Sie, wir sind ganz umgekrempelt worden von
Dingen, die größer sind als wir – von Feinden, die in der Nacht
herumgeschlichen sind, von Freunden, auf die kein Verlaß war, von
Feuer und Sturm – und von einer Frau. Aber jetzt gehen Sie wieder
zurück und seien Sie wieder ein ganzer Kerl, und ich werd'
hierbleiben und mir mein Brot verdienen. Sie brauchen mich nicht
nach New York zu schleppen. Daß Sie mir dort eine Stellung
verschaffen wollen, ist sehr lieb von Ihnen, aber auf den Gedanken,
mich mitzunehmen, hab' ich Sie gebracht, und natürlich ist das
alles Unsinn. Das ist meine ehrliche Meinung. Verdammt noch einmal,
Ralph, ich mach' Ihnen gar keinen Vorwurf daraus, daß Sie sich in
Alvy verliebt haben. Mir ist es ja genau so gegangen! Aber das ist
jetzt alles [bookmark: page285] vorbei, und Sie müssen zurückgehen, wohin Sie
gehören, und mich vergessen.«

		»Aber Joe – ja, Sie haben zuerst den Vorschlag gemacht, daß ich
Sie in New York managen soll, aber Sie hatten vollständig recht.
Passen Sie auf.«

		Ralph brauchte zwei Stunden zur Durchführung des Beweises, daß
es Joes höchste Glückseligkeit sein mußte, ihn nach New York zu
begleiten; während dieser zwei Stunden wanderten sie (während der
Zug mit Alverna über die Schienen ratterte) durch Winnipeg und
entdeckten eine verbotene Kneipe, in der sie ausgezeichneten Scotch
Whisky bekamen.

		Jetzt, da er wieder in den Straßen einer Stadt war, triumphierte
Ralph. Er entdeckte, daß Städte Joe mit ihrem Lärm in größere
Furcht versetzten als alle Stromschnellen. Je beredter und
großstädtischer er wurde, desto kleinmütiger wurde Joe. Und wie Joe
sein großmütiger Führer in Mantrap gewesen war, so war er jetzt der
großmütige Führer ihrer gemeinsamen Zukunft in New York. Vielleicht
war es die Wiederentdeckung loyaler Freundschaft, vielleicht auch
die Verlassenheit, die ihn nach Alvernas Abschied überall umspukte,
vielleicht auch nichts weiter als der Whisky – jedenfalls entwarf
er eine Manhattan-Zukunft, in der Joe und er, mit großen
Gewinnchancen und noch größerer Freude, ein eigenes Sportgeschäft
gründeten.

		So kamen sie eifrig diskutierend und in glänzendem Einvernehmen
zum Hotel.

		Sie waren morgens von Whitewater angekommen, gerade rechtzeitig,
um Kleider kaufen zu können. Ralph war noch nicht im Hotel gewesen,
er hatte lediglich seine Einkäufe aus den Geschäften hinschicken
lassen. [bookmark: page286]

		»Hören Sie, Ralph, Sie können hierbleiben, aber ich geh' wieder
zum Nippigon House, wo ich immer wohn'«, seufzte Joe. »Hier ist es
zu fein für mich. Sieht ja aus wie 'ne Kathedrale. Und ist auch zu
teuer.«

		»Sie werden hier mein Gast sein, wie ich in Mantrap der Ihre
war«, sagte Ralph in einer Weise, die jeden Widerspruch ausschloß.
»Wirklich, Joe, ich hab' viel Geld – bei mir – Travellers Schecks.
Hören Sie, Joe, wollen Sie mir denn nicht die Freude machen, mich
hier für Sie sorgen zu lassen?«

		»Schön, gut, wenn Sie durchaus wollen.«

		Die Hotelhalle war ein gotisches Kirchenschiff, in dem hohe, mit
dem königlichen Wappen geschmückte Brokatstühle standen, und in
diesen Stühlen saßen zynische Dämchen, die auf hübsche Männer
warteten. Ralph durchschritt hochmütig den Korridor … Er wußte
es nicht, aber er erzählte den herumlungernden Boys, den zynischen
Dämchen und hübschen Kavalieren: »Ich bin nicht der schmierige und
zerlumpte Kerl, der heute früh in die Stadt gekommen ist, sondern
Mr. Ralph Prescott vom Yale Club in New York.« Seine Absätze
klapperten selbstbewußt über die glänzenden Fliesen. Aber Joe
Easters Schritte waren schleppend und ängstlich.

		Als sie zu dem langen Marmortisch gekommen waren, an dem sie
sich eintragen wollten, hörte Ralph:

		»Nanu, Prescott, was sagt man! Was machen Sie denn in der
Gegend?«

		Es war eine kräftige, kaviargenährte Stimme. Ralph sah sich nach
ihrem Besitzer um und entdeckte einen Mr. James Worthington Virey,
Vizepräsidenten der Dorcas Fidelity & Trust Company aus New
York, Mitglied des Buckingham Moors Country Clubs. Sie sagten:
»Nanu, [bookmark: page287]
nanu!« – sie sagten: »Nanu, ist das merkwürdig!« Ralph räumte
bescheiden ein, er hätte einige ziemlich heroische Taten in den
gefährlichen Wildnissen des Nordens vollbracht. Mr. Virey gab zu
verstehen, daß er hier sei, um ein Millionen-Dollarvermögen zu
besuchen, dessen Testamentsvollstrecker seine Firma war.

		Mittlerweile stand Joe hinter ihnen und ließ unbehaglich seinen
Körper bald von dem einen, bald von dem anderen Fuß tragen.

		Virey drang in Ralph: »Prescott, wenn Sie schon mal hier in der
Stadt sind – ich möchte, daß Sie mir einen Gefallen tun. Ich muß
heute abend hier in eine Gesellschaft gehen – Scotch und
Aktiengespräche, nehme ich an. Ich kenne eigentlich, außer von
Geschäftsfrühstücken her, keine Menschenseele von den Leuten, die
dort sein werden. Ich werde den Hausherrn anrufen und ihm sagen, er
soll Sie einladen.«

		»Ich –«

		Ralph blieb stecken.

		»Ich«, sagte er, »ich bin hier mit meinem Freund Mr. Easter –
Chef der Easter-Handelsgesellschaft, Sie wissen … Mr. Virey,
Mr. Easter … Es wäre ja sehr nett, dorthin mitzugehen, nach
diesen Wochen in der Wildnis, aber – wenn Sie meinen, daß die Leute
Mr. Easter auch einladen würden –«

		Während er das zirpte, hatte Ralph das unglückselige Bewußtsein,
daß er log, daß es keine Easter-Handelsgesellschaft mehr gab, daß
diese in ihren besten Zeiten aus nicht mehr als drei Blockhütten
bestanden hatte und daß er sich ganz einfach schämte, zu sagen:
»Ich bin ein armseliger Schwächling, den ein unverdientes Glück aus
der Hölle befreit hat, und das ist mein Freund Joe, ein [bookmark: page288] ungehobelter
Bursche, der Tabak kaut, an Dickens glaubt und im ganzen mehr Mut
hat, als Sie oder ich je aufbringen können, und lieber pfeife ich
auf Sie, als daß ich heute abend in eine schnatternde Gesellschaft
gehe.«

		Aber er hörte Mr. Virey eifrig den großen Joseph Easter,
Präsidenten der Easter-Handelsgesellschaft begrüßen und hörte Joe
stammeln: »Sehr erfreut.« Ertrug sich und Joe ein und verlangte
voll Erhabenheit eine Flucht von zwei Schlafzimmern, zwei
Badezimmern und einem Salon. Er hörte Mr. Virey herunterleiern, daß
er gleich seinen Gastgeber anläuten werde, um zu erfahren, ob seine
bezaubernden Freunde Mr. Prescott und Mr. Easter bei der
Gesellschaft willkommen sein würden, und daß er, sobald er dies
getan hätte, Mr. Prescott verständigen werde.

		Sie alle schüttelten sich voll kühler Höflichkeit die Hände, und
Ralph und Joe waren in ihrem Appartement.

		In dem hellen, intimen kleinen Wohnzimmer waren Fauteuils, eine
Tischlampe mit rotem Schirm, ein Büfett mit Venezianer
Cocktailgläsern, die aus Montreal stammten, und an den Wänden
hingen Radierungen. In den zwei behaglichen Schlafzimmern war alles
blaue Seide. Und die Badezimmer bestanden nur aus Marmor, Nickel
und Kacheln.

		Joe wanderte durch die Zimmer. Er sah sich die Radierungen an,
tappte mit einem schüchternen, roten, steifen Finger auf einen
silber-blaßgrünen Tischläufer, und auf die federnden Betten klopfte
er wie eine gute Hausfrau, die eine Wohnung mietet. Aber vor dem
Duschschrank aus Glas und Nickel zögerte er. Davor stand er wie ein
Bauer in einem Pariser Damenschneideratelier. [bookmark: page289]

		»Gott, trauen Sie sich da rein, Ralph? Hören Sie, ich würd' nie
wagen, mich bis auf meine gute alte Haut auszuziehen und in der
Glaskammer zu baden. Da kann doch wer reinkommen und mich
auslachen! Und mit dem langen Spiegel an der Tür – und das
Sitzzimmer mit den vielen kleinen Lampen und Seidenschirmen, die
wie Shimmyhemden aussehen – Ralph, da gibt's nicht einen Fleck, wo
man hinspucken kann. Sie sollten mich doch lieber ins Nippigon
House zurückgehen lassen.«

		»Sie werden sich in zwei Tagen daran gewöhnt haben. Und in einer
Woche werden Sie schon schimpfen, weil die Handtücher zu klein
sind.«

		Ralph faltete ein sechs Fuß langes Frottierhandtuch
auseinander.

		Joe glotzte es mit offenem Mund an. »Das ist – ein Handtuch? Ich
hab's für 'nen Teppich gehalten!« Er faßte es an. »Hören Sie, damit
kann man sich ja zwei Jahre lang abtrocknen! Nein, das könnt' ich
nicht – ich könnt's nie ganz schmutzig machen. Ich hab' selber zu
viel gewaschen. Quatsch. Das ist zu vornehm für mich. Und Ralph:
ich mag nicht in Ihre Gesellschaft da heute abend mitkommen. Ich
würd' Ihnen nur Schande machen. Gehen Sie ruhig hin und denken Sie
nicht an mich. Ich werd' in den Kientopp gehen.«

		»Unsinn. Erzählen Sie den Leuten ein paar Geschichten vom
Norden. Sie werden damit sehr aufregen. Sie werden der Glanzpunkt
des Abends sein.«

		Mr. James Worthington Virey kam in diesem Augenblick. Ja,
natürlich, oh, selbstverständlich, sein Gastgeber, ein Colonel
Ackers, bestand darauf, daß Mr. Prescott und Mr. Easter kämen. Ein
ganz zwangloses und intimes Zusammensein, vielleicht mit einer
Kleinigkeit [bookmark: page290] zu trinken. Colonel Ackers wollte über ihren
Nordtrip hören, über die Waldbrände und über die
Indianerkredite.

		»Wir haben keine Abendanzüge mit«, gestand Ralph.

		»Macht nichts … Und Sie kommen auch, Easter? Colonel Ackers
wäre schrecklich enttäuscht, wenn Sie nicht kämen.«

		Dieser Beschwörung konnte Joe nicht widerstehen, aber als Virey
gegangen war, visitierte er seinen braunen Anzug vor dem langen
Spiegel; er versuchte, in sein angegrautes braunes Haar die Glätte
einer geleckten Filmschauspielerfrisur zu bringen, indem er Wasser
darübergoß und es mit einer Bürste bearbeitete, bis er vor Schmerz
stöhnte; und unter Qualen schnitt und beschabte er seine Nägel,
trotz aller Erziehungsversuche des Manikürmädchens Alverna, mit
einem ungeheuren Taschenmesser.

		Voller Verlegenheit folgte er Ralph in den riesigen
Speisesaal.

		Nach wochenlangem Hocken über Zinntellern mit Speck freute Ralph
sich über die Pracht des Speisesaals; über die gewölbte
Caensteindecke, die zwischen den Kirchenfenstern herabhängenden
Portieren, über die in Gold und Purpur strahlenden Sessel, die sich
zu Thronen für spanische Erzbischöfe geeignet hätten. Aber als er
hinter dem Oberkellner einherschritt und sich in dem billigen
Triumph sonnte, aller Wahrscheinlichkeit nach als feiner Mann
anerkannt zu werden, sah er sich nach Joe um, der sich in gelähmter
Scheu vorwärts bewegte und starr von allen hübschen Frauen
wegblickte, bis er die Gefahren des meilenweiten Weges zu ihrem
Tisch überstanden hatte.

		Joe ließ sich vom Oberkellner in einen Stuhl setzen. [bookmark: page291] Seine Stirn
schimmerte feucht, er hielt die Speisekarte in Armlänge von sich
und starrte diese lithographierte Pracht ungläubig an. Am nächsten
Tisch lachte jemand leise. Hastig legte Joe die Karte weg, steckte
beide Hände in die Hosentaschen, zog sie wieder heraus, ließ sie
auf den Tisch fallen und verbarg schließlich ihre rote Plumpheit im
Schoß.

		»Haben Sie was gefunden, was Sie möchten, Joe? Oder soll ich für
Sie bestellen?«

		»Ich glaube – ich glaublich werd' ein bißchen Speck nehmen«,
sagte Joe sorgenvoll.

		»Haben Sie davon nicht im Norden genug gehabt?«

		»Ja – a –«

		Der Oberkellner schaute für einen Augenblick weg, und diese
Sekunde der Sicherheit benutzte Joe, um zu flüstern: »Das ist die
einzige menschliche Nahrung, die ich auf der Speisekarte finden
kann! Um Himmels willen, bestellen Sie für mich, Ralph. Ich kann's
nicht! Ist alles zu vornehm für mich.«

		»Warten Sie. Aber hören Sie, Sie sind wirklich der Mensch, der
hierbleiben muß, der New York sehen muß. Es wird für Sie eine ganze
Menge Neues geben, wenn Sie einmal über Ihre Scheu hinweg –«

		»Ja, Menge Neues, aber vorher könnt' ich verhungern! Glauben
Sie, ich hätt' mich getraut und wär' allein da hereingekommen? Das
einzige Mal, daß ich überhaupt in 'nen großen Hotelspeisesaal
gegangen bin, war mit Alverna, das hab' ich Ihnen ja erzählt.«

		»Es wird meine Sache sein, mein Alter, mich darum zu kümmern,
daß Sie das Vergnügen kennenlernen, sich die großen Städte zu
erobern. Ich habe schon meine Pläne gemacht. Heute in zehn Jahren
werden Sie Teilhaber [bookmark: page292] bei Fulton & Hutchinson sein. Und jetzt
werde ich bestellen. Wollen mal sehen, ob ich das so gut kann wie
Alverna.«

		Ralph fühlte sich zu Schildkrötensuppe, jungen Tauben und
Champignons in Aspik versucht, aber in der Hoffnung, Joe zeigen zu
können, daß dieser vornehme Aufenthaltsort auch für ihn Freuden
hätte, bestellte er eine gute Erbsensuppe, ein Steak mit einem
ganzen Harem von Gemüsen und eine geheimnisvolle Eisbombe.

		Sie wurden schweigsam. Joe hatte den Namen Alverna
ausgesprochen, und nun wurden sie den Gedanken an sie nicht mehr
los. (Aß sie jetzt allein im Zug? Aß sie allein?) Hier, in diesem
Dschungel von Samt und Kristall dachte Ralph an die heiteren,
stillen Tage am See und im Wald zurück, er sehnte sich nach ihren
schmutzigen Wangen, ihren lustigen, frechen Augen und ihrem
fröhlichen, lauten Lachen. Er blickte zu Joe hinüber und brach
plötzlich aus: »Der Teufel soll's holen, ich glaube, wir sehnen uns
beide nach ihr!«

		»Ja. Ich schon. Ich werd's immer tun. Aber wir haben's für sie
tun müssen. Wir haben uns von ihr trennen müssen – ich, weil ich zu
arm bin, und Sie, weil Sie zu reich sind.«

		»Ja. Wahrscheinlich. Deshalb – Joe, wir müssen suchen, etwas
Schönes und Dauerndes aus unserer Freundschaft zu machen. Ich werde
Sie wahrscheinlich brauchen, damit Sie mir ab und zu den Kopf
zurechtsetzen und mich davor bewahren, wieder ein fleißiger kleiner
Anwalt zu werden.«

		»Sie brauchen niemand.«

		»Auf jeden Fall kommen Sie nach New York.«

		»Gut – aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, [bookmark: page293] daß ich in 'ne
Budike gehen werd', wo Sägemehl auf dem Fußboden ist und ein
Kellner in Hemdsärmeln und ohne Kragen bedient, da werd' ich immer
einmal am Tag hineingehen, auf den Boden spucken und schreien: ›He,
bringen Sie mir Schinken mit Bohnen und machen Sie verdammt
schnell, oder ich hau' Ihnen die Birne ein!‹ Dann kann ich's
vielleicht aushalten. Donnerwetter! Ist das ein Steak!«

		Ralphs List hatte Erfolg. Der Anblick dieses herrlichen
Fleischstücks, das mit Erbsen, Karotten, gaufrierten Kartoffeln und
knusprigen gerösteten Zwiebeln garniert war, gewährte Joe einen
neuen und anregenden Ausblick auf die Möglichkeiten des Lebens; und
als James Worthington Virey sie um neun abholte, schien Joe der
Überzeugung zu sein, daß New York doch etwas mehr sein könnte als
ein Hinterhalt voll hübscher Frauen und hochnäsiger Kellner, die
alle über ihn lachen würden.

		Mr. Virey hatte – wie es ihm gelungen war, ist unbekannt – eine
Mietslimousine aufgetrieben. Joe sank in die Kissen, klopfte sich
vergnügt auf einen Magen voll schönen Essens und freute sich über
die Welt. Er sah fast idiotisch zufrieden aus. Ralph machte sich
etwas bestürzt Gedanken, ob Joe nicht zu viel getrunken hätte, denn
als sie in ihren Zimmern oben waren, hatte Virey eine Flasche
Scotch aus der Tasche geholt. Aber er konnte sich besinnen, daß Joe
nur einen leichten Whisky-Soda genommen hatte, und als Virey zu
schwätzen begann, vergaß er seine Bestürzung.

		»Ach, richtig, ich habe ganz vergessen, Ihnen etwas zu erzählen.
Sie sind doch nach dem Norden mit einem gewissen Woodbury –
Mitglied unseres Country Club aufgebrochen, nicht wahr?« [bookmark: page294]

		»Ja.«

		»Sind Sie zwei – hm – äh – haben Sie sich zerzankt?«

		»Ja, und ich kann nur sagen, daß ich mich da etwas schuldig
fühle. Woodbury war mir zu geschwätzig geworden, und, tatsächlich,
ich konnte es nicht mehr länger mit ihm aushalten; aber ich bin
nicht ganz sicher, ob es nicht doch eine Schlechtigkeit von mir
war, ihn im Stich zu lassen.«

		»Ich verstehe. Ich persönlich habe ihn immer für einen
großmäuligen Charlatan gehalten. Ich war überrascht, als Sie mit
ihm gingen, und ich bin nicht im mindesten überrascht, daß Sie ihn
verlassen haben. Aber die komische Sache ist die: Gestern ist er
durch Winnipeg gekommen. Ich habe ihn im Hotel fast umgerannt. Er
hat behauptet, daß er – Sie verlassen hätte, weil Sie so überlegen
getan hätten, daß er's nicht mehr ertragen konnte! Es hat mir aber
von Anfang an unwahrscheinlich geklungen. Ich hab' ihn nie leiden
können. Übrigens, Prescott, Sie sagten, Easter und Sie fahren nach
New York. Vielleicht können wir die Reise zusammen machen. Ich muß
morgen abend zurück.«

		»Ausgezeichnet! Das wollen wir tun«, sagte Ralph.

		Er war überaus zufrieden. Alverna würde etwas wohl Unklares,
aber Bewundernswertes, Erfreuliches und überaus Zivilisiertes in
Minneapolis beginnen. Er würde Joe in New York zu einem
Geschäftsschlager machen. Dereinst würde er, väterlich und
menschenfreundlich, die verwandelte Alverna und den vergoldeten Joe
wieder vereinen. Sie würden seine Freunde sein. Er würde ihren
Kindern Pate, Onkel und überhaupt Wohltäter werden. Und jetzt hatte
Woodbury durch sein Lügen Ralphs Desertion entschuldigt. [bookmark: page295]

		Alles war in schönster Ordnung, klar und befriedigend.

		So kam er, voll edler und lyrischer Gefühle, zu Colonel Ackers'
Heim.

		Der Colonel, der etwas in Weizen, etwas in Eisenbahnen und etwas
in Banken war, hatte sich eine Residenz gebaut, die an Größe dem
Windsor Castle gleichkam, aber in viel modernerem Stil gehalten
war. Sie enthielt drei Salons, eine Bibliothek – mit einigen
Büchern und eine Orgel, die laut Führer der Handelskammer die
größte Orgel nördlich von St. Louis war.

		Die Gesellschaft hätte schlimmer sein können. Etliche eifrige
Paare tanzten nach der Radiomusik, und eine Anzahl von Männern
widmete sich einem Bibliothekstischchen, auf dem Scotch, Gin, Grand
Marnier und Napoleon IV.-Brandy lockten. Doch die Mehrzahl der
Anwesenden setzte sich aus soliden Männern zusammen; diese standen
vor einem Kamin, der mit Elchköpfen, Bärenschädeln, Gemsenköpfen
und ausgestopften Fischen geschmückt war, und unterhielten sich
über den Brand in der Weizenernte.

		Man interessierte sich sehr für Joe Easter. Man wollte seine
Meinung über die Mantrap River Muskalonges und über die Qualität
von Moschusrattenfellen hören.

		Joe war ziemlich schüchtern eingetreten und hatte bei den
Armleuchtern im Korridor und den Engeln, welche die Decke entlang
flatterten, verlegen gezaudert. Den Lakaien, der eine schlappe Hand
nach seinem Hut ausstreckte, hatte er angestarrt, bevor er sich,
wenn auch widerstrebend, entschlossen hatte, dieses Abzeichen
seiner Männlichkeit aus der Hand zu geben. Als er der goldenen
Wirtin, ihrer silbernen Tochter und dem verwirrenden Wirt vieler in
andere kostbare Metalle [bookmark: page296] gekleideter Damen vorgestellt wurde,
schwitzte er sehr deutlich und stammelte ziemlich undeutlich:
»Freut mich, Sie kennenzulernen – ich hab' den Namen nicht ganz
verstanden.«

		»Es wird schwere Mühe kosten, ihm mehr Ungezwungenheit mit
Fremden beizubringen«, überlegte Ralph. »Herr Gott, ich sehne mich
so nach Alverna. Ich hätte nie auf sie verzichten sollen.«

		Doch als Joe in einem Kreis von Männern stand, die, so gewichtig
sie auch in der Welt der Banken und der Volkswirtschaft waren, sich
als überaus dilettantische Fischer erwiesen, war er nur zu
ungezwungen. Während er Jagdgeschichten erzählte, beobachtete Ralph
ihn voller Unruhe. Joes Stimme wurde lauter, immer mehr »verdammt«
machten sich in seinen Erzählungen breit, und es waren gute,
herzhafte »verdammt«, die man im Tanzzimmer nebenan gut hören
konnte.

		Und einmal klopfte Joe einem nervösen kleinen Millionär, der
Augengläser an einem Seidenband hatte, auf den Rücken. Das war,
bevor er zu trinken anfing.

		Mit der Regelmäßigkeit eines Uhrpendels besuchte Joe den
Whiskytisch, und obwohl Ralph sich in Loyalität von ihm fernhielt
und versuchte, nicht zu spionieren, sah er, daß Joe die
Whiskyflasche lange in der Hand behielt, so oft er sich einen
Schluck einschenkte.

		Der Erfolg war erschreckend.

		Joe erzählte von dem Missionar, in dessen Kirche ein Bär
eingedrungen war, eine Geschichte, die sich ausgezeichnet für
Blockhütten eignete, vor dem Mahagonikamin des Colonel Henry Tudor
Ackers aber und den Damen, die an der Tür standen, nicht ganz am
Platze zu sein schien. Den nervösen, seidenbebänderten Millionär
[bookmark: page297] nannte
er beim Vornamen. Und er erbot sich, einen Hochländer zu
tanzen.

		Er machte dieses Angebot nach jedem Whisky und verstand sich
erst dazu, darauf zu verzichten, als Colonel Ackers mit Schärfe
sagte: »Ich glaube, Sie lassen das lieber, mein Bester.«

		Die ganze Zeit fühlte Ralph die flehentlichen Blicke Vireys, der
für ihre Einführung verantwortlich war, auf sich ruhen. Doch er gab
nicht nach: »Ach was, die können sich alle aufhängen lassen! Wenn
sie Joe nicht zu schätzen wissen, sind sie Dummköpfe. Sogar wenn er
sich betrunken hat, ist er immer noch zehntausend von diesen fetten
Geldhamstern wert … Nur wär' es mir lieber, er benähme sich
nicht wie heute abend, wenn Conny, Dick und Mrs. Sandal bei mir
sind … Ach, zum Henker mit allen … Ich sehne mich nach
ihr!«

		Erst nachdem Ackers Joe wegen des Hochländers zurechtgewiesen
hatte, nahm Ralph ihn auf die Seite und bat: »Vorsicht, alter
Junge. Sie stoßen ein bißchen an. Man könnte Sie – äh – falsch
beurteilen. Ich glaube, ich würde nicht alle diese Geschichten
erzählen, solange die Damen im Zimmer nebenan sind.« Joe blickte
ihn stier an und grunzte: »Der Teufel soll sie alle holen. Ich hab'
nicht kommen wollen. Jetzt wo – jetzt wo – wo ich mal da bin, will
ich mich amüsieren. Sind ja alles Dreckkerle.«

		Virey deutete Ralph mit einem Kopfnicken an, daß es am besten
wäre, sich zu verabschieden, und mit lauter, gemachter
Freundlichkeit kündigte Ralph Colonel Ackers an: »Wir müssen leider
gehen. Wir haben eine sehr lange Eisenbahnfahrt hinter uns.«

		»Ich will nicht nach Haus!« protestierte Joe.

		Mit schamglühenden Wangen säuselte Ralph unter [bookmark: page298] den hämischen
Glotzblicken aller dieser menschlichen Eulen: »Ach, Sie müssen,
Joe. Ich bin so müde. Ganz einfach todmüde.«

		Joe kam kleinlaut mit. Nur noch ein Unglück ereignete sich: als
Joe bei der Verabschiedung mit der Hausfrau einen Händedruck
tauschte, sagte er: »G' Nacht, Mrs. Ackerstein. Hab' mich verdammt
gut amüsiert!«

		Die Familie Ackers war in Winnipeg prominent genug, und Joe war
oft genug in die Stadt gekommen, um den Namen zu kennen.

		Viele, sehr viele Gedanken wirbelten auf dem Heimweg in der
Limousine umher, aber nicht ein Wort fiel.

		Joe kam glücklich durch die Eingangstür zu ihrem Appartement,
tappte idiotisch an der Türklinke herum, stolperte drin über die
Sessel, tastete sich an der Wand entlang, fiel in den Kleidern aufs
Bett und begann in seiner blinden Betrunkenheit unverzüglich zu
schnarchen. Ralph versuchte ihn auszukleiden und unter die Dusche
zu bringen, aber er konnte nicht, er war müde – so müde.

		Viele Stunden ging Ralph in seinem Schlafzimmer auf und nieder.
Und hätte man den Flug einer Fliege, die in einem heißen Zimmer
kreist, aufgezeichnet – das Bild wäre klarer gewesen als eine Karte
seiner Gedankenwege.

		Obgleich er Anwalt war und mit allen möglichen Konflikten und
mit allen Nuancen der Moral in Berührung kam, war sein persönlicher
Maßstab für das Verhalten eines Menschen immer höchst einfach
gewesen.

		Man war entweder ein guter oder ein schlechter Kerl. Man
verliebte sich nicht in die Frauen seiner Freunde. Man war nicht –
konnte es einfach nicht sein – anständig [bookmark: page299] und zuverlässig, und sank
dennoch nach ein paar Schlucken Alkohol zu Zoten und
Schmutzigkeiten herab. Und nun –

		Er hatte Joes Anständigkeit bewundert, eine Anständigkeit, der
er in solchem Maße bisher noch bei keinem Manne begegnet war. Er
hatte ihm unausgesprochen ein Treuegelöbnis abgelegt. Er war, um
den Frieden zu erhalten, geflohen, weil er sich davor zu bewahren
gesucht hatte, Joes Frau zu lieben.

		Und auf diese Flucht hatte er Joes Frau mitgenommen.

		Und Joe – ein Mann, von dem zu erwarten war, daß er erst schoß
und dann redete – hatte erst voller Schwachheit geredet und dann
überhaupt nicht geschossen, er hatte sie beide vom Hungertode,
vielleicht vom Waldbrand errettet, und in irgendeinem verwickelten
Prozeß, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit der klaren
Zweiteilung menschlicher Motive zeigte, wie sie in Büchern zu
finden ist, hatte er ihm seine Freundschaft zum Ersatz für seine
Frau geschenkt! Und endlich, nachdem er sich so als Held erwiesen
hatte, mußte er sich in Gesellschaft wie ein polternder Dummkopf
benehmen.

		Ralph hielt sich den Kopf, all die bewährten Prinzipien, die
ihn, wie er glaubte, durch die Schwierigkeiten New Yorks geleitet
hatten, waren in einer Blockhütte, in einem Hungerlager und im
Salon eines Parvenüs hinfällig und sinnlos geworden.

		Aber trotz aller Verwirrungen hielt er zäh an dem Plan fest, daß
Joe mit ihm nach New York kommen und dort, da nun sein altes Leben
zertrümmert war, in einer neuen Welt Trost finden sollte.

		»Meine Freunde haben immer das Richtige – und das Langweilige
getan. Armer Joel Kein Wunder, daß ihn [bookmark: page300] dieses Kinoprachthaus heute
abend aus dem Häuschen gebracht hat. Ich werde ihm Alverna
ersetzen.

		»Nur, wer wird mir Alverna ersetzen?

		»Und wenn Joe sich nur nicht betrinkt und zum Narren macht!

		»Ich sehne mich nach ihr, immer –« [bookmark: page301]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Als Ralph aufwachte – es war schon spät – stand Joe (ziemlich
komisch in seinem neuen zartlila Pyjama) vor seinem Bett, rauchte
in aller Gemütsruhe und blickte ihn unverwandt an.

		»Ich fürchte, mit mir war's nicht ganz richtig gestern abend«,
sagte Joe.

		»Das stimmt!«

		»Sehr dumm, aber Sie werden sich dran gewöhnen müssen, wenn ich
nach New York komm'! Hören Sie, Ralph, was ich auch tu', Sie werden
immer dran denken müssen, daß ich Sie gern gehabt hab', sehr gern,
und daß es mir immer drum zu tun war, die Menschen, die ich lieb
hab' – Sie oder Alvy oder Pop Buck oder sonst wen so zu behandeln,
wie's auf die Dauer gut ist, und nicht so, wie's im Ladenfenster am
besten aussieht.«

		Bevor Ralph, der vor seinem Morgenkaffee nicht in der besten
Verfassung war, sich aufraffen konnte, zu sagen, daß es ihm für die
Dauer lieber wäre, Joe würde sich in Gesellschaft nicht betrinken,
hatte sich der Schurke des Trauerspiels auf seinen nackten derben
roten Füßen aus dem Zimmer geschlichen und ließ nur noch ein
Prusten unter der Dusche von sich hören.

		Sie wollten heute abend mit James Worthington Virey nach New
York abreisen. In der Nacht hatte Ralph noch mit Virey telephoniert
und sich entschuldigt, und dieser hatte sich bereit erklärt, Joe
noch eine Chance zu geben.

		Sie trieben sich den ganzen Tag in Winnipeg umher. Joe weigerte
sich, seine Garderobe von Ralph noch [bookmark: page302] vervollständigen zu lassen, lauschte aber
voll Reue und demütiger Aufmerksamkeit allen Ausführungen
Ralphs.

		Ein- oder zweimal versuchte Joe anzudeuten, daß es vielleicht
doch besser wäre, wenn er nicht nach New York käme. Ralph, der fest
entschlossen war, Joe zu protegieren, und richtig zu protegieren,
machte ihm klar, daß er sich nicht aus Winnipeg wegrühren würde,
bis Joe erklärte, mitkommen zu wollen. So gelang es ihm
schließlich, Sieger zu bleiben.

		Nachmittags bestand Joe darauf, das ganze Gepäck zur Bahn zu
bringen.

		»Das ist nicht notwendig. Wir werden unsere Sachen im Taxi
mitnehmen.«

		»Aber ich will sicher sein, daß alles im Zug ist, wenn wir
abfahren«, sagte Joe, worauf ihn Ralph, durch diesen tolpatschigen
Übereifer geärgert, anschnauzte: »Ach, von mir aus.«

		Der Zug ging um neun Uhr abends. Ralph, Joe und Virey hatten
ziemlich trübsinnig im Hotel gesessen und fuhren ebenso trübsinnig
zur Bahn. Joe hatte nicht nur das Gepäck hingebracht, er hatte auch
erklärt, daß er dem Hotelportier nicht traue, und selbst die Betten
im Pullmanwagen besorgt, ein Kupee für Ralph und Virey und eine
Koje für sich.

		»Stimmt alles mit Ihrer Koje? Sind Ihre Sachen da?« erkundigte
sich Ralph.

		»Natürlich, alles in Ordnung.«

		»Schön. Machen wir's uns alle hier im Kupee bequem und spielen
wir vielleicht ein bißchen Karten.«

		»Ich muß noch frische Luft schnappen. Gehen wir bis zur Abfahrt
auf und ab«, schlug Joe vor. [bookmark: page303]

		»Ich nicht. Ich bleib' drin«, sagte Virey.

		Nur weil er so nervös war, daß er sich in keine Diskussion
darüber einlassen wollte, folgte Ralph verdrossen Joe auf den
Bahnsteig.

		Und Joe hatte die überflüssigsten Dinge zu sagen:

		»Na, ich hoffe, Sie sind doch einigermaßen damit zufrieden, daß
Sie im Norden waren, Ralph.«

		»Freilich. Warum auch nicht?«

		»Und hoffentlich verzeihen Sie mir auch, daß ich Alvy
weggeschickt hab'.«

		»Seien Sie nicht albern. Es war natürlich Ihr Recht –«

		»Ich weiß nicht, ob ich viel davon versteh', was Recht und was
Unrecht ist. Aber, hören Sie, das erste Essen in Mantrap hat doch
ziemlich gut geschmeckt nach dem Lagerfraß, nicht wahr? Recht gut.
Nicht, daß es was Besonderes gewesen wäre, aber wissen Sie, nach
dem Specknagen – war doch ganz gut, was?«

		Ralph hatte keine Antwort auf diese eselhaften Erinnerungen. Er
dachte bedrückt an New York und die ungewissen Aussichten für
Joe.

		»Platz nehmen!« riefen die Schaffner.

		Joe drängte Ralph, vorauszugehen, und mechanisch kletterte
dieser den Tritt hinauf.

		Plötzlich richtete sich der stumpfäugige, gebückt
einherschleichende Joe auf, der Joe, der alberne Bemerkungen über
die Freuden des Tomatenessens gestammelt hatte, seine Augen bekamen
wieder Glanz, seine Stimme klang noch gedrückt, aber doch etwas
lebhafter.

		»Vergessen Sie uns nur! Wir werden uns schon durchschlagen. Sie
sind jetzt von uns befreit. Bleiben Sie's auch! Viel Glück, Sie
guter alter Kerl!«

		Ralph stierte von der Plattform hinunter, während der [bookmark: page304] Zug sich
knarrend in Bewegung setzte. Wollte Joe sagen, daß er nicht mitkam
–?

		Er wollte hinaus. Der Schaffner drängte ihn unhöflich auf die
Plattform zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Und der
Zug war tatsächlich in Bewegung. Joe lief unten auf dem Bahnsteig
neben dem Wagen einher und schwenkte seinen Hut.

		Nachdem der Schaffner die Tür geschlossen hatte, war er
verschwunden. Ralph ging in den nächsten Wagen hinüber. Auch dort
war die Tür zu, und er hatte keine Ahnung, wie er sie aufmachen
könnte. Hastig lief er durch den Nachbarwagen, stolperte über die
alten Damen, die mit ihren Strohkoffern beschäftigt waren, und fand
endlich eine Tür, die noch offen war. Sich am Türrahmen
festhaltend, lehnte er sich hinaus. Aber der Zug fuhr schon zu
schnell, er konnte nicht mehr hinunterspringen und sah nur noch den
Rücken Joes, der schwerfällig den Bahnsteig entlang ging – den
müden Rücken eines alten, hoffnungslosen Mannes.

		Ralph war über alle Maßen erstaunt, er zerbrach sich den Kopf
darüber, ob es Joe wieder gelungen wäre, sich zu betrinken und sich
nur bis jetzt nichts anmerken zu lassen, und ging in sein Kupee
zurück, um sich bei Virey Rat zu holen.

		Er begegnete seinem Pullmanschaffner, der sich entschuldigte:
»Sie müssen schon verzeihen, daß ich die Tür so zugeschlagen hab'.
Ich hab' dem Herrn auf dem Bahnsteig versprechen müssen, daß ich
Sie nicht aus dem Zug lasse.«

		Ralph war zu verwirrt, um antworten zu können. Er klagte Virey:
»Das ist mir unverständlich. Joe wollte nicht in den Zug kommen.«
[bookmark: page305]

		»Kurioser Kauz«, sagte Virey. »Übrigens, er hat mich gebeten,
Ihnen diesen Brief zu geben, sobald wir aus dem Bahnhof sind.«

		Ralph las in Joes korrekter Buchhalterschrift:

		 

		»Freund Ralph! Ich scheine nicht imstande zu
sein, Sie davon zu überzeugen, daß ich nicht der richtige Mensch
zum Mitnehmen bin, trotz allem, was ich versucht habe und trotzdem
ich Sie blamiert habe usw. Fürchte, Sie könnten mich doch noch
überreden. Glaube, ich bin kein sehr starker Charakter, und Sie
sind stark im Überreden. Deshalb will ich eine Aussprache
vermeiden, sie würde uns traurig machen, und das möchte ich nicht.
Vielleicht werde ich ein bißchen einsam sein, aber machen Sie sich
keine Sorgen deswegen, verstehe mich ausgezeichnet darauf, Freunde
aufzugabeln. Kommen Sie wieder mal nach Kanada. Viel Glück, und
Gott segne Sie. Gott segne Sie!

		Joe.«

		 

		Während Ralph perplex den Brief in den Händen drehte,
wiederholte Virey: »Ja, ein kurioser Kauz.«

		»Das ist er, ja. Ich versteh' ihn überhaupt nicht«, sagte Ralph
langsam. »Er hat immer eine gewisse Würde und Zurückhaltung
gezeigt, und doch, die Art, wie er sich gestern abend aufgeführt
hat, fast hat mich das dazu gebracht, daß ich ihn nicht nach New
York mitnehmen wollte. Aber« – stolz – »ich bin bei meinem
Entschluß geblieben. Nur kann ich nicht begreifen, wie er es
überhaupt möglich machen konnte, sich so zu betrinken.«

		»Ich weiß nicht, ob er betrunken war.«

		»Haben Sie ihn nicht gesehen – und gehört?!«

		»Ja, aber ich war weiter unten im Zimmer, näher am [bookmark: page306] Tisch mit
den Getränken. Ist Ihnen aufgefallen, was er mit der Whiskyflasche
gemacht hat?«

		»Und ob es mir aufgefallen ist! Er hat sich jedesmal ein halbes
Wasserglas vollgegossen!«

		»Stand er nicht mit dem Rücken zu Ihnen?«

		»Ja, aber ich konnte seinen Arm sehen.«

		»Ich konnte seine Hand sehen. Sie erinnern sich vielleicht, daß
es diese nicht nachfüllbaren Flaschen waren, mit dem kleinen
Zinndings. Ich habe bemerkt, daß Easter sich sein Glas zunächst mit
Ingwerbier vollgegossen und dann erst die Whiskyflasche genommen
hat – aber er hat die Flasche die ganze Zeit mit dem Finger
zugehalten. Ich glaube, er hat nicht einen Tropfen Schnaps
getrunken. Wahrscheinlich hat er den ganzen Abend über nichts
Stärkeres als Ingwerbier getrunken. Ich weiß nicht, worauf er aus
war. Vielleicht wollte er Ihnen einreden, daß er betrunken wäre,
oder –«

		»Und dieser Zug«, sagte Ralph wütend, »hat auf Meilen keinen
Aufenthalt, und wenn ich mit Ihnen geredet habe, werde ich zu
gottsverdammt vernünftig sein, um hinauszuspringen und
zurückzufahren … Gerade in dieser Sekunde habe ich mich dabei
erwischt, daß ich vorhatte, nach Minneapolis zu fahren – ein Mädel
besuchen. Jetzt kann ich das nicht mehr … Ich bin ein wenig
müde, Virey. Wir wollen nicht reden. Sollen wir ein bißchen Karten
spielen? … Aber wenn mir dieser Wes Woodbury unter die Augen
kommt, dann gnade ihm Gott!«

		 

	